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  1. KAPITEL


  Meredith Lange nahm das Foto von sich und ihrem Mann George in die Hand und betrachtete es im Licht der Augustsonne, die durch das Schlafzimmerfenster hereinschien. Einpacken oder nicht einpacken, das war hier die Frage. Sie entschied, es nicht mitzunehmen, und warf es stattdessen in den Mülleimer. Es wäre albern, ein Bild von ihrem edlen Ritter aufzubewahren, der sich als Schurke entpuppt hatte.


  Wie vollkommen war ihr das Leben erschienen, als George Lange auf seinem weißen Pferd angeritten gekommen war – natürlich nur im übertragenen Sinne. Aber das zeigte mal wieder, dass man einer Sache, die zu vollkommen war, einfach nicht trauen konnte. Schon gar nicht, wenn es sich dabei um einen Mann handelte.


  George hatte alles gehabt. Er war gut aussehend, charmant und humorvoll gewesen, und sie hatte sich sofort in ihn verliebt. Doch er war nicht nur ein toller Typ gewesen, sondern hatte auch sonst über so manche Vorzüge verfügt – ein Haus am Lake Washington (allerbeste Lage für eine Immobilie in Seattle), ein Boot, einen Truck, einen Mercedes und ein dickes Bankkonto. Jedenfalls hatte sie das geglaubt. Für eine alleinerziehende Mutter, die gerade dabei war, sich mühsam die Krankenschwesterausbildung zu finanzieren, war das wie ein Sechser im Lotto gewesen.


  Wie gewonnen, so zerronnen, dachte sie jetzt. Denn hinter dieser glitzernden Fassade hatte George ein klitzekleines Problem verborgen. Eins, bei dem es um Rennpferde, Casinos und Lotto ging, oder was auch immer es sonst noch für Glücksspiele gab. In Anbetracht der Tatsache, dass er sich sein Geld als Finanzberater verdient hatte, eigentlich ziemlich bitter.


  Meredith war seiner Spielsucht auf die Spur gekommen, als ihre Ersparnisse sich innerhalb kürzester Zeit in Luft aufgelöst hatten und George verkündete, dass er das Boot verkaufen wollte. Und den Truck. Oh, und als er nebenbei erwähnte, dass er das Haus zum Verkauf angeboten hatte. Schließlich bräuchten sie zu dritt ja kein so großes Haus.


  „Erklär das Leo“, hatte sie widersprochen. Ihr damals zwölfjähriger Sohn war begeisterter Wasserskiläufer – dafür brauchte man ein Boot –, und er lud gerne seine Freunde ein, um mit ihnen zusammen Filme im Medienzimmer des Hauses anzuschauen, das plötzlich angeblich zu groß für sie war. Dabei war sie so glücklich gewesen, dass ihr Sohn endlich einmal einen Lebensstil genießen konnte, den weder sie noch ihre Eltern ihm je hätten bieten können.


  Was Leo allerdings am meisten begeistert hatte, war die Tatsache, dass er einen Dad hatte. Er war drei Jahre alt gewesen, als sich die Sache mit George zu einer festen Beziehung entwickelt hatte, ungefähr in dem Alter, in dem es schwierig wird zu erklären, warum er, anders als all seine Freunde, keinen Daddy hatte, nicht mal einen Vater, den er am Wochenende oder in den Ferien besuchen konnte. „Dein Daddy war ein Rumtreiber, kaum mehr als ein Samenspender“, war nicht gerade das, was eine Mutter ihrem dreijährigen Sohn erzählt. Genauso wenig wie Meredith ihm jetzt sagen würde, dass sein Stiefvater ein unheilbarer Zocker gewesen war und dass jeder Penny, den sie mit dem Verkauf des Hauses erzielt hatten, dafür verwendet worden war, die Schulden zu begleichen. Und dass sie aus diesem Grund in das kleine Ferienhäuschen am Rand der Kleinstadt Icicle Falls ziehen würden. Es war das Einzige, was sie sich leisten konnte.


  Sie zahlte einen hohen Preis dafür, das Ansehen ihres Mannes in Ehren zu halten: Seit der Umzug unmittelbar bevorstand, redete Leo kaum noch mit ihr. Als wäre es ihr Fehler, dass George seinen Schmerz mit Bourbon betäubt und seinen (noch nicht abbezahlten) Mercedes um einen Baum gewickelt hatte. Als wäre es ihr Fehler, dass sie sich jetzt einschränken mussten. Der Tod ihres Mannes war schon schlimm genug gewesen. Aber dadurch, dass sie sich mit den Banken und diversen Gläubigern abplagen musste, war das letzte Jahr zu einem Albtraum geworden. Nun musste sie die Wut ihres Sohnes über den Verlust des Hauses und den bevorstehenden Umzug aushalten, und das war fast genauso schrecklich.


  „Kinder machen immer den Elternteil verantwortlich, bei dem sie sind. Wenn du geschieden wärst, wäre es auch dein Fehler“, hatte ihre Mutter, in dem Versuch, sie zu trösten, erklärt.


  „Aber wir waren nicht geschieden“, hatte Meredith widersprochen. Pleite ja, allerdings nicht geschieden. Sie wären zu einer Beratungsstelle gegangen, hätten versucht, das Problem irgendwie in den Griff zu bekommen. Denn auch wenn sie noch so wütend auf George gewesen war: Sie hatte ihn trotzdem noch geliebt. Und das tat sie immer noch, auch wenn sie manchmal wünschte, sie könnte ihn exhumieren, einfach nur, um ihm an die Gurgel zu gehen. Zum Teufel mit diesem Mann. Und wieso war es ihr Fehler, dass er tot war?


  Sie seufzte und angelte das Foto wieder aus dem Mülleimer. Dann wickelte sie es in Zeitungspapier ein und legte es in den Umzugskarton.


  Leo erschien an der Schlafzimmertür. „Kann ich zu David rübergehen?“


  Oh, sie sollte den Tag rot im Kalender ankreuzen. Heute sprach ihr Sohn ausnahmsweise einmal mit ihr. Okay. Wenn er etwas von ihr wollte, blieb ihm ja auch nichts anderes übrig.


  Er war nicht mehr der glückliche, nette Junge, der er noch vor einem Jahr gewesen war, aber sie konnte ihm das auch nicht verdenken. Seine Welt war von einem Tag auf den anderen auf den Kopf gestellt worden, und genau wie Meredith auch versuchte er einfach nur durchzuhalten.


  Da stand er im Türrahmen. Mit seiner hellbraunen Mähne und den bernsteinfarbenen Augen erinnerte er sie an einen Löwen. Er war schlaksig, Arme und Beine schienen übermäßig lang, und in seine großen Füße musste er erst noch hineinwachsen. Erst vor ein paar Tagen war in den Stimmbruch gekommen. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis er gewachsen war, seine Statur ausfüllte und auszog? War er nicht erst gestern noch ein Baby gewesen?


  „Natürlich. Aber sei zum Abendessen wieder hier, okay?“


  „Die haben gesagt, ich kann zum Essen dableiben“, antwortete er. Und bevor sie es womöglich wagen konnte, diesen Punkt zu diskutieren, war er auch schon im Flur verschwunden.


  „Viel Spaß“, rief sie hinter ihm her, um ihm zu zeigen, dass sie keine Spielverderberin war. Seufzend ließ sie sich aufs Bett fallen. Lieber hätte sie ihrem Mann manches Mal das Spiel verderben sollen.


  Ihr Telefon klingelte. Ein Anruf vom Handy ihrer Mutter. Mom, die beste Freundin einer Frau.


  „Ich habe noch ein paar Umzugskartons für dich“, sagte ihre Mutter. „Soll ich sie vorbeibringen?“


  „Ja, danke. Die, die wir letzte Woche besorgt haben, sind schon fast alle voll.“ Wenn man bedachte, was sie alles verloren hatte, war es eigentlich erstaunlich, wie viele Kartons sie füllen konnte.


  „Ich bringe sie auf dem Rückweg vom Einkaufen bei dir vorbei“, schlug ihre Mutter vor.


  „Wenn du willst, kann ich sie mir auch bei euch abholen.“ Vielleicht konnte sie, wenn sie es schlau anstellte, sogar eine Einladung zum Abendessen herausschlagen. „Leo ist bei seinem Freund David und kommt erst heute Abend wieder.“


  „Na, dann kannst du ja mit uns essen. Dein Vater macht seine berühmt-berüchtigten Fisch-Sandwiches.“


  Was bedeutete, dass ihre Mutter Krautsalat zubereitet hatte, und im Kühlschrank würde sie bestimmt eine Cola finden. „Hört sich gut an. Ich kann gut mal eine Pause vertragen.“ Eigentlich brauchte Meredith nicht nur eine Pause vom Packen, sondern auch vom Leben. Aber da das nicht zur Debatte stand, würde sie sich mit einer kleinen Verschnaufpause und einem Fisch-Sandwich begnügen müssen.


  Gerade hatten sie aufgegessen, da rief Leo an und fragte, ob er noch ein bisschen länger bei seinem Freund bleiben könne. Zusammen mit David, dessen Bruder und deren beider Vater wollte er noch im Garten Badminton spielen.


  Bis zum Umzug blieb ihm ohnehin nicht mehr viel Zeit mit seinen Freunden. „Natürlich“, erwiderte Meredith daher. „Ich bin bei Grammy. Wenn ich nach Hause fahre, kann ich dich ja abholen.“ Nicht, dass er nach Hause gefahren werden musste. David wohnte nur zwei Blocks entfernt. Aber sie wollte ihren Sohn abholen, wollte sich dadurch beweisen, dass er sie immer noch brauchte, dass sie immer noch ein Team waren.


  „Mom, ich kann allein nach Haus gehen.“


  Sein Tonfall verriet, dass sie ihn mit ihrem Vorschlag beleidigt hatte. Die Sonne würde erst lange, nachdem er sicher zu Hause war, untergehen. Also gab sie es auf, die Sache mit dem Teamspirit weiter voranzutreiben. „Okay, du darfst bis um acht bleiben. Doch dann komm bitte nach Hause.“ Im Hintergrund konnte sie seine Freunde hören, die ihm zubrüllten, er solle sich beeilen.


  „Okay. Tschüss“, meinte er, und auf einmal klang er wieder so begeistert wie ein kleiner Junge.


  Seufzend beendete Meredith das Gespräch. „Es tut mir so leid, dass ich ihm in gewisser Weise all seine Freunde wegnehme, weil wir umziehen müssen.“


  „Er wird schnell neue Freunde finden“, entgegnete ihre Mutter.


  „Kinder sind belastbar und unverwüstlich“, fügte ihr Vater hinzu. „Er wird es schon schaffen.“


  „Wir machen uns mehr Sorgen um dich“, warf ihre Mutter ein.


  „Oh, ihr kennt mich doch. Ich bin ein Stehaufmännchen“, erwiderte Meredith und zuckte mit den Schultern. Nur dass sie leider im Moment gar nicht wieder aufstehen wollte. Sie wollte einfach liegen bleiben. Vorzugsweise auf der Couch mit einer Schachtel Sweet-Dreams-Schokolade. „Und dank euch habe ich einen Ort, wo ich einen Neuanfang wagen kann.“ Sie würde wieder auf die Füße kommen und, was definitiv ein Bonus war, sie würde leckere Schokolade essen, denn aus Icicle Falls kam ebenjene Schokolade von Sweet Dreams.


  „Es ist ein Wunder, dass er das Häuschen nicht auch noch verspielt hat“, murmelte ihr Vater.


  „Bei dem Wert des Hauses brauchte er das nicht“, entgegnete Meredith.


  Aber das wäre wirklich das Schlimmste gewesen. Das Häuschen im Wald, am Rand der Kleinstadt im Kaskadengebirge gelegen, war nicht gerade der glamouröseste Flecken auf dieser Erde, doch für Meredith war er einer der coolsten Orte überhaupt. Es war ein zweistöckiges, A-förmiges Gebäude, das unten über ein Schlafzimmer und oben über ein großes Loft verfügte, in dem vier Betten standen. Dort hatte sie früher mit ihren Freundinnen kichernd herumgealbert, bis sie irgendwann eingeschlafen waren – oder bis ihr Vater hinaufgebrüllt hatte, dass sie doch endlich mal Ruhe geben sollten. Und jetzt war es perfekt für ihren Sohn und dessen Freunde. Das gesamte Haus war mit Zedernholzpanelen versehen und mit Bildern geschmückt, die sie auf Flohmärkten erstanden hatten. Möbel aus den Sechzigerjahren sowie ein alter Holzofen zierten das Wohnzimmer. Die Küche war klein, allerdings funktional eingerichtet, und der Blick aus dem Fenster war einfach unschlagbar – Pinien und Kiefern, Blaubeerbüsche sowie Wald- und Wiesenblumen – Natur pur. Hin und wieder spazierte sogar ein Hirsch vorbei. In der Ferne konnte man Icicle Falls erkennen. Für Kinder war es der Himmel auf Erden, perfekt, um Verstecken zu spielen oder ein Fort zu bauen. Auf der Terrasse auf der Rückseite des Hauses standen ein uralter Grill sowie ein Picknicktisch, und Meredith erinnerte sich an die vielen Hotdogs, die sie dort mit Freunden der Familie, mit Cousins oder wem auch immer verspeist hatte. Ihre Eltern hatten gern Leute eingeladen, um ihnen die Möglichkeit zu geben, einmal auszuspannen und die frische Bergluft zu genießen. Im Winter waren sie immer zum Langlaufen dort hinaufgefahren und hatten es sich danach mit einem heißen Kakao vor dem knisternden Kaminfeuer gemütlich gemacht. Der Ort barg viele schöne Erinnerungen, und Meredith liebte das kleine Häuschen.


  Leo mochte es auch. Was er allerdings nicht mochte, war die Vorstellung, immer dort zu leben. Genau genommen hasste er die Vorstellung. Und seiner Meinung nach war es ganz allein die Schuld seiner Mutter, dass er all seine Freunde verlassen musste.


  „Ich würde mir immer noch wünschen, dass du hierbleibst. Ihr könntet bei uns einziehen, bis du wieder auf die Füße gekommen bist“, sagte Mom.


  Die Verlockung war groß, doch Meredith wollte das nicht. Für sie wäre das ein Rückschritt gewesen. Und sie musste jetzt nach vorn blicken. Schon als Leo ein Baby gewesen war, hatten sie im bescheidenen Haus ihrer Eltern Unterschlupf gefunden. Damals, als sie ihre Ausbildung zur Krankenschwester gemacht hatte. Es war auch ihr Heim, und es war gemütlich. Doch sosehr sie die Gesellschaft ihrer Eltern auch genoss, inzwischen war sie einfach zu alt, um bei Mommy und Daddy einzuziehen. „Ich muss einen Neuanfang wagen, und dieser Job gibt mir die Chance dazu.“


  Indem sie für Dr. Sharp in der Icicle-Falls-Klinik arbeitete, würde sie nicht reich werden, doch sie hatte keinen Schichtdienst mehr und konnte mehr Zeit mit Leo verbringen. Das war ein unschätzbarer Vorteil.


  „Okay, aber denk dran: Wenn irgendetwas nicht so läuft, wie du es dir vorgestellt hast, kannst du jederzeit wieder nach Hause kommen“, sagte ihre Mutter.


  „Dort oben bin ich doch zu Hause.“


  Mom lächelte. „Ja. Das Ferienhaus war immer ein zweites Zuhause für dich. Für uns alle.“


  „Tut es dir leid, dass du es aufgegeben hast?“, wollte Meredith wissen. Es war ein großzügiges Geschenk gewesen. Ihre Eltern waren noch nicht besonders alt, erst Ende sechzig. Manchmal fragte sie sich, warum sie ihr das Häuschen jetzt schon übereignet hatten.


  Ihr Vater schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht. Wir kennen die neue Besitzerin. Die lässt uns bestimmt mal zu Besuch kommen.“


  „Das will ich doch stark hoffen. Ich überlasse euch dann sogar euer altes Schlafzimmer.“


  „Das reicht uns völlig“, meinte ihr Vater. „Außerdem dachten wir, dass es viel besser ist, dir dein Erbe eher früher als später zu überlassen, damit du es mit deiner Familie genießen kannst.“ Nach der letzten Bemerkung verzog er das Gesicht, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen.


  Tja, die Sache mit der Familie war nicht ganz so verlaufen wie geplant.


  Meredith hatte immer geglaubt, dass es ihr so wie ihren Eltern ergehen würde: dass sie einen Partner finden und mit ihm glücklich bis an ihr Lebensende zusammenleben würde, um mit ihm alt und grau zu werden. Als sie George geheiratet hatte, war sie der Überzeugung gewesen, endlich alles richtig gemacht zu haben, damit sich ihr Traum erfüllen konnte. Aber leider hatten ihre Eltern es irgendwie versäumt, ihr das Gen für eine glückliche Ehe zu vererben. Na ja, was soll’s, dachte sie. Statt einer glücklichen Ehefrau war sie jetzt eine lustige Witwe. Und ihr und Leo würde es schon gut gehen.


  Sie langte über den Küchentisch und legte ihrem Dad eine Hand auf den Arm. „Meine Familie wird es genießen. Und ich bin heilfroh, dass wir es haben.“


  „Mir gefällt der Gedanke gar nicht, dass du da oben ganz allein wohnst“, warf ihre Mutter ein. „Ich wünschte, du würdest uns wenigstens jetzt am Wochenende beim Umzug helfen lassen.“’


  „Es gibt ja nicht groß etwas zu helfen. Viel, was wir noch mitnehmen können, haben wir ohnehin nicht. Und ich bin ja nicht ganz allein. Ich habe eine ganze Stadt voller netter Menschen, die mir Gesellschaft leisten können. Ihr seid beide schon oft genug dort gewesen, um zu wissen, dass die Leute freundlich sind und dass dort eine gute Atmosphäre herrscht. Also macht euch keine Sorgen. Ich schaffe das schon.“


  „Ich schaffe das schon“, redete sie sich erneut ein, nachdem sie sich endlich in ihr altes Messingbett gekuschelt hatte, das in ihrem neuen Schlafzimmer in ihrem neuen Heim in den Bergen stand. Das Wochenende war anstrengend gewesen: erst die lange Fahrt über die Berge und dann das Auspacken der Dinge, die aus ihrem alten Leben noch übrig geblieben waren.


  Als sie das Essen in der Küche ausgepackt hatte, war ihr eine Maus über den Fuß gelaufen. Na und? Während sie mit Leo zum Abendessen zu Herman’s Hamburgers gefahren war, hatte er gemault. Na und? Sie hatten keinen Kabelanschluss. Na und? Na und? Na und? Es war ihr erster Tag in ihrem neuen Heim. Sie würden sich an alles gewöhnen. Alles würde sich finden.


  Hoffentlich.


  Jed Banks hatte einen Plan. Und es lief auch alles nach Plan. Er hatte sein Geld klug angelegt und während seiner Zeit als Pilot für eine Privatfirma genügend gespart, um mit fünfundvierzig in Rente gehen, in eine perfekte Stadt ziehen und eine zweite Karriere starten zu können. Seine Wohltätigkeitsorganisation Youth Power verfügte jetzt über ein Büro, zwei Mitarbeiter – ihn selbst und seine Assistentin Tatum Jones, eine pensionierte Lehrerin – sowie ein halbes Dutzend erwachsener Freiwilliger.


  Er hatte die Organisation nach dem erfolgreichen Vorbild von Youth Assisting Youth aufgebaut, einem Programm, von dem er bei einem Urlaub in Kanada erfahren hatte. Dieses Programm gab es schon seit 1976, und schon mehr als zwanzigtausend Kindern war darüber geholfen worden. Wie auch bei Youth Assisting Youth sollten bei seinem Programm ältere, verantwortungsbewusste Jugendliche als eine Art Mentor für jüngere Kinder fungieren, die Unterstützung brauchten. In Icicle Falls wimmelte es nicht gerade von jugendlichen Missetätern, aber auch hier gab es Kids, die eine helfende Hand gebrauchen konnten – Kinder von Gastarbeitern, die es in der Schule nicht so leicht hatten und Ermutigung und Unterstützung gebrauchen konnten. Außerdem lebte hier eine Reihe von alleinstehenden Müttern, die alle Hände voll damit zu tun hatten, ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und daher manchmal Probleme hatten, ihre wütenden Kinder wieder auf den rechten Weg zu bringen.


  Auch Jed selbst hatte einmal zu diesen wütenden Kindern gehört. Angesichts eines alkoholkranken Vaters und einer Mutter, die mehr daran interessiert gewesen war, einen neuen Mann zu finden, als sich darum zu kümmern, was ihr Sohn so anstellte, war das nicht unbedingt verwunderlich gewesen. Glücklicherweise war er bei der Air Force gelandet und damit auch wieder auf dem rechten Weg. Das verdankte er einem ziemlich coolen Onkel, der ihn sozusagen an die Hand genommen hatte. Jed fand, dass jetzt er dran war: Er wollte für so viele Kinder wie möglich ein cooler Onkel sein.


  Auf diese Weise würde er immerhin so etwas Ähnliches wie eine Vaterrolle übernehmen können. Seine Exfrau hatte nie Kinder haben wollen. Zu schade, dass er mit ihr nicht darüber gesprochen hatte, bevor sie geheiratet hatten. Seine Ex war nie an Kindern interessiert gewesen, genauso wenig wie an Wohltätigkeitsarbeit. Und obwohl Jed entschlossen gewesen war, weiterhin loyal zu sein, waren ihm im Laufe der Jahre immer wieder nicht so loyale Gedanken durch den Kopf geschossen. Wie zum Beispiel, was sie eigentlich noch zusammenhielt. Irgendwann hatte seine Frau dieselbe Frage gestellt.


  Die Scheidung war im Einvernehmen erfolgt, sodass er vor zwei Jahren mit der Hälfte seiner Ersparnisse und seiner Cessna hatte gehen können. Und auch das Land, das er in Icicle Falls für sein Projekt gekauft hatte, blieb ihm zum Glück erhalten. Denn klugerweise hatte er es schon vorher in eine Stiftung für seine Organisation übertragen. Die größte Chance, die ihm die Scheidung bot, war jedoch, dass er endlich eine Vision Wirklichkeit werden lassen konnte, die seine Exfrau niemals mit ihm geteilt hatte – er wollte Kindern helfen. Inzwischen hatte er sein Programm gestartet, und im nächsten Sommer würde das Herzstück des Ganzen fertig sein – Camp Summit, ein Ort für junge Menschen, die Problemen hatten. Dort sollten sie lernen, ihr Leben besser zu meistern, damit sie sich später eine sichere Existenz aufbauen konnten. Sie würden wichtige soziale Kompetenzen erlernen und gleichzeitig an diversen Freizeitaktivitäten wie Wandern und Angeln teilnehmen können. Ausgebildete Berater würden ihnen helfen, ihre Probleme aufzuarbeiten, und einheimische Musiker würden hin und wieder Rockkonzerte geben. Und während der ganzen Zeit würden ältere Jugendliche diese Kinder, die Probleme hatten, begleiten und ihnen Hoffnung schenken. Seine Freundin Sally Spencer, Leiterin von Youth Assisting Youth, nannte das proaktives Handeln. „Wir retten Leben“, sagte sie gern. Genau das hatte Jed vor.


  Und jetzt war er so weit, den nächsten Schritt in Angriff zu nehmen. Er hatte noch zwei kleinere Grundstücke erworben, die direkt an dieses letzte Stück Land angrenzten, das er brauchte. Und als er den Eigentümer kontaktiert hatte, war der bereit gewesen, ihm das Grundstück zu einem Spottpreis zu verkaufen. Jed hatte sein Glück kaum fassen können. Es war ein nettes Grundstück, direkt am Flüsschen Icicle Creek. Es befand sich sogar ein kleines Haus darauf, in dem er entweder den Leiter des Camps oder den Koch unterbringen konnte. Jetzt musste er nur noch die letzten Gelder auftreiben. Nach dem erfolgreichen Fundraising Dinner gestern Abend in Seattle war er auf einem guten Weg. Heute hatte er sich zudem mit einem weiteren großzügigen Sponsor getroffen.


  Als Jed am Abend durch Icicle Falls fuhr, lag ein Lächeln auf seinen Lippen. Nachdem er vor einiger Zeit auch das letzte Stück Land erworben hatte, fügten sich alle Puzzlesteine aufs Beste zusammen. Die ersten Anträge im Rathaus waren schon gestellt, und er war überzeugt davon, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er dieses neue Stück Land dem hinzufügen konnte, was er bereits gekauft hatte. Im nächsten Sommer würden sie damit beginnen, das Land für das Camp zu erschließen.


  Gut gelaunt fuhr er nach Hause, den Icicle Creek Drive entlang, am Icicle Creek Lodge und an der Lamafarm vorbei und dann einige Meilen durch den Wald – dort, wo bald Camp Summit entstehen sollte. Angesichts all der schönen alten Bäume lächelte er. Er hatte schon mit der Holzfirma einen Deal ausgehandelt; ausgewählte Bäume würden gefällt werden, um Platz für Hütten, den Speisesaal und den Sport- und Spielplatz zu schaffen, und der Erlös durch den Verkauf des Holzes würde direkt wieder in das Camp fließen. Und hier, kurz bevor er zu seinem eigenen Haus gelangte, lag seine neueste Errungenschaft. Zufrieden musterte er die Bäume, das Land, das alte Häuschen … Aber wieso brennt da Licht, und wieso parkt ein Autor davor? Was war hier nur los?


  2. KAPITEL


  Was ging hier vor sich? Dieses Häuschen sollte definitiv nicht bewohnt sein. Wer auch immer dort drin war, gehörte nicht dorthin.


  Stirnrunzelnd lenkte Jed seinen Lexus SUV die Auffahrt hinauf, parkte hinter einem Kleinwagen und stieg aus. Durch das große Fenster erhaschte er einen Blick auf einen Jungen, der lang ausgestreckt auf dem Sofa lag. Und dort, in der Küche, stand eine Frau. Was sollte das denn?


  Vielleicht waren es Freunde des vorherigen Eigentümers. Vielleicht hatten sie noch nicht erfahren, dass das Häuschen den Besitzer gewechselt hatte. Das war es wohl. Er ging die Stufen zur Haustür hinauf und klopfte.


  Obwohl der Junge näher dran war, öffnete die Frau ihm die Tür. Anders als seine Exfrau hatte sie keine perfekten Gesichtszüge. Das Gesicht war ein klein wenig zu lang und die Nase ein klein wenig zu schmal. Aber mit ihren Augen konnte sie jeden Mann verzaubern. Sie war zwar klein und zierlich, aber ihre Kurven waren genau an den richtigen Stellen. Ihr schulterlanges lockiges Haar wirkte ein wenig zerzaust, so als wäre sie gerade aus dem Bett gekommen. Bett. Allein das Wort rief eine Reihe von Assoziationen hervor, die ihn aus dem Konzept brachten.


  Ein wenig erstaunt schaute sie Jed an. „Hallo. Kann ich Ihnen helfen?“


  Warum war er noch mal hier? Ach ja. Um herauszufinden, was sie hier tat. „Na ja, ich bin mir nicht sicher.“ Er rieb sich den Nacken, der auf einmal leicht verspannt war. „Sind Sie, ähm, mit dem vorherigen Besitzer dieses Häuschens befreundet?“


  „Vorherigem Besitzer?“ Jetzt sah sie total verwirrt aus. „Es hat seit 1978 keinen vorherigen Besitzer gegeben. Dieses Haus gehört meiner Familie. Und Sie sind …?“


  Oh, oh, das verhieß nichts Gutes. „Jed Banks, der neue Eigentümer.“


  Einen Moment lang fürchtete Jed, sie würde in Ohnmacht fallen. Im nächsten Augenblick sah es jedoch so aus, als wollte sie ihn ohrfeigen. Die wütend hochgezogenen Augenbrauen verkündeten Unheil. Aber es gelang ihr, weiterhin höflich zu bleiben. „Ich fürchte, da besteht ein Missverständnis.“


  „Oh, das glaube ich nicht. Kennen Sie George Lange?“


  „Er war mein Ehemann.“


  Na toll. Sie waren geschieden. Vielleicht hatte sich die Scheidung zu einer Schlammschlacht entwickelt. War das Haus hier vielleicht ein Teil des Vermögens gewesen, das nicht angegeben worden war? Wollte sie ihrem Ex noch eins auswischen?


  „Er ist verstorben.“


  Jed blinzelte. Eine Witwe. Eine Witwe hatte sich auf seinem neuen Grundstück eingenistet. Wenn er sie auffordern würde, es zu verlassen, würde er als größter Schuft auf Erden dastehen.


  „Und dieses Haus gehört mir.“


  Er schüttelte den Kopf. Das war unangenehm, das war traurig, aber so war das Leben. Das Grundstück gehörte ihm, und er konnte es sich nicht leisten, nur wegen einem Paar rehbrauner Augen sein Ziel aus den Augen zu verlieren. „Ich fürchte nicht. Ich habe eine notariell beglaubigte Urkunde, die bestätigt, dass das Grundstück mir gehört.“


  „Das kann nicht sein“, antwortete sie. Dabei wurde ihre Stimme merklich lauter.


  „Die Verträge sind unterschrieben worden.“


  „Na, von mir jedenfalls nicht.“


  Schlagartig wurde der Schmerz in seinem Nacken noch schlimmer. „Aber Ihre Unterschrift steht drauf.“


  „Das ist unmöglich! Meine Eltern haben dieses Grundstück vor langer Zeit gekauft und dieses Häuschen gebaut. Es gehört schon mein Leben lang unserer Familie. Sie haben es mir vererbt, und jetzt lebe ich hier“, informierte sie ihn.


  „Und ich habe für dieses Grundstück bezahlt. So leid es mir auch tut, Ihnen diese schlechte Nachricht überbringen zu müssen, aber das alles gehört jetzt mir.“


  „Was auch immer für Verträge da unterschrieben worden sind, legal kann es nicht gewesen sein.“


  Frustriert stieß er die Luft aus. „In Ordnung. Warum bleiben Sie nicht einfach hier wohnen, bis wir das Ganze geklärt haben?“


  Sie funkelte ihn wütend an. „Und warum verschwinden Sie nicht einfach?“


  Okay, so langsam verlor er jetzt wirklich die Geduld. „Also, hören Sie …“


  „Nein, Sie hören mal mir zu. Sie haben keinerlei rechtliche Grundlage, dieses Grundstück als Ihr Eigen zu beanspruchen. Es gehörte mir und meinem Mann zusammen, und ich habe nie etwas unterschrieben. Und das werde ich auch in Zukunft ganz gewiss nicht tun.“


  Ehe er noch etwas dazu sagen konnte, knallte sie ihm die Tür vor der Nase zu.


  „Na gut“, brüllte er durch die geschlossene Tür. „Wenn Sie es auf diese Weise regeln wollen, dann hören Sie demnächst von meinem Anwalt.“


  „Und Sie von meinem!“, drang ihre Stimme von der anderen Seite der Tür heraus.


  „Gut.“


  „Gut.“


  Jed marschierte zurück zu seinem SUV. Das war doch verrückt. Diese Frau war verrückt. Okay, vielleicht hatte ihr das hier alles einmal gehört, aber jetzt nicht mehr. Jed hatte sowohl den Kaufvertrag als auch einen nicht unerheblich niedrigeren Kontostand, um zu beweisen, dass es rechtmäßig ihm gehörte. Er hatte angeboten, die Sache gütlich zu regeln, aber das hatte sie ja nicht gewollt. Gleich morgen früh würde er als Erstes guten Gewissens seinen Anwalt anrufen. Zumindest hoffte er, dass er bis dahin wieder ein reines Gewissen hatte.


  „Was hat der Mann damit gemeint?“, fragte Leo.


  Meredith hörte die Angst in seiner Stimme heraus. „Mach dir keine Sorgen. Es ist einfach nur ein Missverständnis. Das lässt sich bestimmt schnell regeln.“


  Vor ein, zwei Jahren hätte ihr Sohn sich mit dieser Antwort zufriedengegeben. Jetzt nicht mehr. „Wie kommt er auf die Idee, dass ihm das hier gehört, wo es doch unseres ist?“


  „Weil er ein Dieb ist“, murmelte sie. Sehr erwachsen, Meredith, schalt sie sich. Genau wie ihr Benehmen gerade eben. Aber ehrlich, sie hatte so viel durchmachen müssen. So langsam war sie es leid, alles zu regeln, und sie war es auch leid, immer nett zu sein.


  Besorgt eilte sie in ihr Schlafzimmer, wo sie den Karton mit all ihren wichtigen Dokumenten hingestellt hatte. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, presste sie eine Hand auf den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken.


  Das konnte doch alles nicht wahr sein. Dieser Jed Banks irrte sich. Und er war gemein. Jeder, der drohte, eine hilflose Witwe auf die Straße zu setzen … Halt, stopp! Sie war nicht hilflos. Sie konnte sehr wohl für sich selbst sorgen.


  Also suchte sie den Karton heraus und stellte ihn aufs Bett. Nach Georges Tod hatte sie dort alles an Papieren hineingeworfen, mit der guten Absicht, sie schnellstens zu sortieren. Leider war sie bisher noch nicht dazu gekommen. Dazu war sie immer noch viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Emotionen und ihren Alltag wieder in den Griff zu bekommen. Diese ganzen Papiere hatten wie ein Berg vor ihr gestanden. Aber jetzt blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als ihn zu bewältigen.


  Wenn das keine Lockvogeltaktik war, dachte sie, als sie die Papiere durchblätterte. Ein gut aussehender Mann erscheint auf der Türschwelle – nicht, dass sie einen neuen Mann haben wollte, damit hatte sie endgültig abgeschlossen – und als was entpuppte er sich? Als Immobilienhai.


  Na, der Typ konnte sich auf den Kopf stellen, aber ihr Häuschen bekam er nicht. Er hatte nichts in der Hand. Sie zog den Ordner heraus, auf dem „Icicle Falls“ stand. Wenn er wieder auftauchen sollte, würde sie ihm … nichts zeigen. Der Ordner war leer. Wo war die Grundstücksurkunde?


  Panisch holte sie alle anderen Ordner heraus, blätterte jeden einzelnen durch und warf ihn anschließend aufs Bett. Irgendwo musste sie doch sein. Das konnte doch nicht angehen!


  Die Urkunde war nicht aufzufinden. Ihr Mann hatte das Unvorstellbare getan. Er hatte ihre Unterschrift gefälscht und ihr Häuschen heimlich verkauft.


  Aber wie hatte er das angestellt? Bei so einem Verkauf musste man doch zu einem … ja, wohin? Zu einem Notar? Zur Bank? Zu wem auch immer. Und hätte sie nicht anwesend sein müssen? Anscheinend nicht. Vielleicht hatte er einen seiner Zockerkumpel dazu überreden können, die Regeln ein ganz klein wenig zu beugen. Wie auch immer er es angestellt haben mochte, war in diesem Moment zweitrangig. Tatsache war, er hatte es getan. Ihr netter, charmanter Mann hatte ihr gesamtes Leben verspielt, hatte sie alle verkauft.


  Doch was für Papiere er auch unterzeichnet hatte, sie waren nicht von ihr unterschrieben worden … Er hatte ihre Unterschrift gefälscht, also war der Vertrag nichtig. Und Jed Banks hatte Pech gehabt. Sie würde sich nicht von hier verjagen lassen.


  Die Stimme ihres Sohnes, der in der Tür stand, schreckte sie auf. „Mom, schmeißt der Mann uns jetzt hier raus?“


  Leo hatte die Tür geöffnet, hatte die verstreuten Papiere auf dem Bett gesehen und blinzelte jetzt heftig. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er versuchte, mannhaft zu bleiben und nicht zu weinen. Ihr Sohn brauchte das hier jetzt wirklich nicht auch noch.


  Genauso wenig wie sie. „Auf keinen Fall.“


  „Es hat sich aber so angehört, als ob er uns rauswerfen will.“


  „Nun, das wird ihm aber nicht gelingen.“ Sie ging zu ihrem Sohn und umarmte ihn. Und er ließ es sogar zu. Nicht nur das, er erwiderte ihre Umarmung sogar. Und auch wenn er das Kind und sie die Erwachsene war, fühlte sich diese Umarmung gut an. Sie waren zusammen, und das war das Einzige, was zählte.


  Als Cass Wilkes, der das Gingerbread-Haus gehörte, am nächsten Tag zu einer Routineuntersuchung in der Klinik vorbeikam und Meredith fragte, wie sie sich eingelebt habe, setzte diese ein strahlendes Lächeln auf und antwortete: „Sehr gut.“


  Sie hatte Cass an ihrem zweiten Tag in Icicle Falls kennengelernt, als sie zusammen mit Leo in die Bäckerei gegangen war, um sich ein wenig Nervennahrung zu holen.


  Die Bäckerei war berühmt für ihre fantasievollen Lebkuchenkreationen. Da gab es nicht nur Häuser, Figuren – seien es nun Männlein oder Weiblein, Hunde oder Katzen –, sondern auch essbare Lebkuchenketten, aber natürlich auch die leckersten Kuchen und Kekse in allen erdenklichen Geschmacksrichtungen – Haferflockenkekse mit Rosinen, mit getrockneten Kirschen oder mit großen Schokoladenstückchen.


  Meredith hatte sich für die Schokokekse und die Haferflockenkekse entschieden, wohl wissend, dass die innerhalb kürzester Zeit vertilgt sein würden. Und während Leo sich schon auf die Leckereien gestürzt hatte, war sie noch einen Augenblick lang stehen geblieben, um mit Cass zu plaudern, und hatte ihr erzählt, dass sie jetzt dauerhaft hier wohnte.


  Wenn sie sonst als Urlauberin hier gewesen war, hatte sie kaum mehr als ein höfliches Hallo mit den Ladenbesitzern ausgetauscht. Doch es machte einen großen Unterschied, ob man nur zu Besuch war oder ob man irgendwo wohnte, und daher war Meredith, als sie den Laden betreten hatte, genauso ausgehungert danach gewesen, Bekanntschaften zu schließen, wie Leo nach Keksen.


  „Es wird euch hier bestimmt gefallen“, hatte Cass gesagt. „Und die Arbeit bei Dr. Sharp sicher auch. Er ist wirklich ein ganz Netter. Und noch dazu alleinstehend.“


  Der Frau entgeht nichts, dachte Meredith, als sie die Bäckerei verließ. Aber sie hatte kein Interesse daran, einen neuen Mann zu finden.


  „Und? Was halten Sie von Dr. Sharp?“, wollte Cass von Meredith wissen, als die ihr eine Manschette um den Oberarm wickelte, um den Blutdruck zu messen.


  „Man kann wirklich gut mit ihm zusammenarbeiten.“ Dr. Sharp hatte sich als ein toller Chef entpuppt, das musste sie zugeben. Freundlich und geduldig. Er neigte ein wenig dazu, den Hypochonder zu spielen, was Meredith absolut lustig fand. Und er war nicht unattraktiv. Allerdings ging er schon auf die Fünfzig zu, und das war ihr zu alt. Mal ganz davon abgesehen, dass sie definitiv nicht auf der Suche war. Nach niemandem. Und nie wieder.


  Obwohl sie sich darauf konzentrierte, die Zahlen auf dem Blutdruckmessgerät abzulesen, spürte sie Cass’ Blick auf ihrem ringlosen Ringfinger.


  „Er ist ein wirklich netter Mann.“


  Meredith zuckte mit den Schultern. „Ich habe kein Interesse.“


  „Das sagen sie alle“, scherzte Cass.


  Meredith setzte sich an den Computer im Untersuchungszimmer und trug die Werte ein. „Es sieht so aus, als wäre bei Ihnen wieder eine Mammografie fällig.“


  „Wenn es sein muss.“


  Meredith lächelte. „Niemand mag diese Untersuchung, ich weiß.“


  Cass machte eine Handbewegung, als wüsste sie, was jetzt kam. „Aber sie ist wichtig.“


  „Genau“, erwiderte Meredith.


  Ein paar Minuten später war sie mit den Voruntersuchungen fertig. Doch bevor sie das Untersuchungszimmer verließ, lud Cass sie für Sonntag zum Essen ein. „Und dann können Sie gleich dableiben. Sonntagsabends ist bei mir immer Frauen-Filmabend. So können Sie gleich noch ein paar mehr Icicles kennenlernen.“


  „Icicles?“


  „Na, Bewohner von Icicle Falls.“


  Meredith musste grinsen. Und die Versuchung war groß. Aber Leo … „Oh, ich fürchte, das geht nicht.“


  „Keine Sorge. Ich habe einen Sohn im Teenageralter, der total auf Computerspiele steht. Ihr Sohn wird sich prächtig amüsieren.“


  Da war sich Meredith nicht unbedingt sicher. Seit sie hier angekommen waren, hatte Leo anscheinend beschlossen, sich schlecht zu fühlen. Und jetzt, nach dem Vorfall mit diesem Jed Banks, war er schweigsam und maulig. Und gar nicht glücklich gewesen, als sie ihn heute Morgen im Häuschen hatte allein lassen müssen – obwohl sie versprochen hatte, zum Mittag wiederzukommen und ihn mit in die Stadt zu nehmen, damit er ins Freibad gehen konnte. Wenn die Schule wieder anfing, würde er wenigstens tagsüber beschäftigt sein. Dann wird alles besser, redete sie sich ein.


  „In dieser Woche gucken wir 27 Dresses. Das sollten Sie nicht verpassen“, sagte Cass.


  Mit anderen Frauen zusammen Spaß haben. Wann hatte sie das zum letzten Mal erlebt? Hm. In der High School? „Überredet. Herzlichen Dank für die Einladung.“


  „Sehr schön“, meinte Cass, als hätten sie gerade etwas sehr Wichtiges beschlossen.


  Vielleicht hatten sie das auch. Meredith gab die letzte Zahl in den Computer ein. „Okay. Dr. Sharp kommt gleich zu Ihnen.“ Sehr schnell hatte sie gelernt, „gleich“ zu sagen, weil es nicht nur vage, sondern auch beruhigend klang. Und eine genauere Vorhersage konnte sie nicht treffen. Alle wussten, dass der Arzt sich ständig verspätete, vor allem deshalb, weil er sich für jeden einzelnen Patienten immer viel Zeit nahm. Nur selten beschwerte sich jemand, aber um dem vorzubeugen, war „gleich“ ein Versprechen, das er einhalten konnte. Irgendwann.


  „Dann sehen wir uns also am Sonntag um vier“, rief Cass ihr hinterher.


  Sie war Witwe. Ihr Mann hatte sie hintergangen und finanziell ruiniert. Außerdem ging es ihrem Sohn schlecht. Warum lächelte sie dann also? Weil sie sich auf Sonntag freute. Das war bestimmt ein Zeichen: Ihr Leben war dabei, sich zum Besseren zu wenden.


  3. KAPITEL


  Am Sonntag gab es schlichte Hausmannskost, genau das, womit Meredith aufgewachsen war – Brathähnchen mit Kartoffelbrei und Soße, einen Salat aus grünen Bohnen, frische Brötchen, die auf der Zunge zergingen, und zum Abschluss Heidelbeerkuchen. Allerdings, so toll die Backkünste ihrer Mutter auch waren – an die von Cass kamen sie bei Weitem nicht heran.


  „Wow! Ich glaube, ich habe gerade fünf Pfund zugenommen“, stöhnte Meredith, als sie das Essen beendeten. Oh, das hätte sie vielleicht nicht sagen sollen, denn Cass war ein wenig übergewichtig.


  Aber die schien sich an Merediths Bemerkung nicht zu stören. „Ach, diese Extrapfunde haben sich bei mir schon lange festgesetzt. Aber als Bäckerin ist das wohl ein Berufsrisiko.“


  Leo hatte die Mahlzeit ebenfalls genossen und sich sogar ein zweites Stück Kuchen genommen. Aber seine Augen leuchteten erst richtig auf, als Cass’ Sohn Willie vorschlug, oben in seinem Zimmer ein Computerspiel zu spielen. Amber, seine Schwester, war ebenfalls mit von der Partie.


  „Das könnt ihr gerne tun, sobald ihr den Tisch abgedeckt habt“, erinnerte Cass ihre Kinder.


  Sowohl Willie als auch Amber machten sich ans Werk, und Leo folgte ihrem guten Beispiel und half ebenfalls mit.


  Nachdem sie nach oben verschwunden waren, um sich vor den Computer zu setzen, meinte Meredith: „Du hast tolle Kinder.“


  Cass lächelte. „Ja, das stimmt. Ich glaube, ich behalte sie.“ Die beiden Frauen tauschten einen einvernehmlichen Blick aus und lächelten. Dann fügte Cass hinzu: „Dein Leo ist aber auch ein netter Junge.“


  Meredith seufzte. „Das ist er wirklich. Heute hat er sich auch von seiner besten Seite gezeigt.“ Sie biss sich auf die Lippen. Was sollte sie Cass, die ja für sie doch noch eine relative Fremde war, anvertrauen? „Wir haben seinen Vater im letzten Jahr verloren. Das war ziemlich hart für ihn.“


  „Für dich sicher auch.“


  Meredith nickte und ließ einen Moment verstreichen, ehe sie fortfuhr: „Es war nicht so einfach, aber es gefällt mir hier wirklich. Ich kann nur hoffen, dass Leo nicht allzu große Schwierigkeiten hat, sich in der neuen Schule einzuleben.“


  „Tja, das kann manchmal auch ganz schön hart sein“, stimmte Cass zu. „Kleinstadtkinder neigen dazu, niemanden in ihre Clique hineinzulassen. Aber was sage ich, alle Kinder neigen dazu“, fügte sie hinzu, ganz offensichtlich in dem Versuch, die Bemerkung ein wenig abzumildern. „Mach dir keine Sorgen, Leo ist nett, und wenn er etwas für Sport übrig hat, wird er schnell Freunde finden.“


  Sport. Leos Leidenschaften waren Wasserski laufen und Boot fahren. Dazu gab es hier in den Bergen vermutlich nicht allzu viel Gelegenheit. „Er hat Fußball gespielt.“


  „Das wird im Park angeboten. In der Schule machen sie Cross-Country und Football.“


  Die Vorstellung, dass ihr Sohn auf dem Footballfeld von anderen Jungs umgerannt und angegriffen wurde, gefiel Meredith nicht besonders gut, und sie war sich auch nicht sicher, ob er wirklich großen Gefallen daran finden würde, wenn er querfeldein durch die Gegend laufen musste, es sei denn, er konnte hinter einem Ball herlaufen. Immerhin wurde im Park etwas angeboten. Dann würde sie ihn dort anmelden. Bestimmt würde er andere Kinder kennenlernen. Er würde schon klarkommen. Genau wie sie.


  Etwas später am Abend lernte Meredith die Freundinnen von Cass kennen. Samantha Sterling-Preston und Cecily Sterling, die ihren Familienbetrieb Sweet Dreams Chocolate leiteten, brachten Köstlichkeiten aus ihrem Laden mit, als sie zum Frauenabend eintrafen. Charley, der Zelda’s Restaurant gehörte, steuerte kleine herzhafte Quiches mit würziger Paprikawurst, grüner Salsa und Sour Creme bei, und Cass hatte Lebkuchenkekse aus der Bäckerei mitgebracht.


  „Wie gefällt es dir bisher hier bei uns?“, wollte Charley von Meredith wissen.


  „Ich glaube, ich habe den perfekten Ort zum Leben gefunden“, erwiderte sie.


  „Wo wohnst du?“, fragte Samantha.


  „In dem kleinen Häuschen, das schon seit Ewigkeiten unserer Familie gehört, oben beim Icicle Creek, kurz hinter der Lama Farm.“


  „Oh, das ist ja ganz in der Nähe von da, wo Jed Banks sein Camp Summit aufbauen will“, meinte Cass. „Dann seid ihr zwei ja Nachbarn.“


  Schon die Erwähnung von Jed Banks’ Namen ließ Merediths Blutdruck in die Höhe schießen. „Camp Summit?“


  „Er hat dafür Land zusammengekauft“, erklärte Cass.


  Aha. Er erwarb also Land, um irgendein Camp aufzubauen. Na toll. „Interessant“, sagte Meredith diplomatisch. Dann wechselte sie schnell das Thema, damit sie nicht in Versuchung geriet, etwas Unbedachtes zu sagen. Sie hatte zwar eine ziemlich genaue Vorstellung von Jed Banks, aber sie war die Neue in der Stadt. Wenn sie anfing, über einen Einheimischen herzuziehen, würde das die Leute nicht gerade für sie einnehmen.


  Es war auch nicht schwierig, das Thema zu wechseln. Sie brauchte nur über die Schokoladen-Rosen-Trüffel zu schwärmen, und schon sprachen die Sterling-Schwestern über ihre Firma. Sie erzählten von den Marketingstrategien, die sie für Thanksgiving und Weihnachten planten. Anschließend ging es um den Mann, mit dem Charley zurzeit ausging. Soweit Meredith das heraushören konnte, war Dan Masters, dem die Baufirma Masters Construction gehörte, im Vergleich zu Charleys Exmann eine enorme Verbesserung.


  „Ich höre schon die Hochzeitsglocken läuten“, meinte Cecily scherzhaft.


  „Wer weiß?“, erwiderte Charley. Dabei sah sie ziemlich selbstzufrieden, aber auch glücklich aus.


  Und da sie gerade bei Hochzeiten waren, schlug Cass vor, den Film anzuschalten, und damit war die Unterhaltung beendet. Aber Meredith fand es schwer, sich auf die Abenteuer der Frau zu konzentrieren, die anscheinend dazu verurteilt war, für immer Brautjungfer zu bleiben. Immer wieder musste sie an Jed Banks denken, an den Immobilienhai, der ihr Land verschlingen wollte, um darauf irgendein Camp zu errichten.


  Jed wollte keinen Ärger haben. Er wollte einfach nur, dass diese Frau verschwand. Anscheinend konnte er das nur erreichen, indem er ihr bewies, dass sie keinerlei rechtlichen Anspruch auf dieses Grundstück hatte. Als er zu ihrem Haus – nein, zu seinem Haus – fuhr, die Grundstücksurkunde und den Kaufvertrag in der Tasche, versuchte er, nicht an ihre hübschen Augen oder an das lange, lockige Haar zu denken. Unter anderen Umständen hätte er sich gern näher mit Meredith Lange befasst. Doch momentan wollte er einfach nur, dass sie von seinem Grundstück verschwand.


  Es war früher Abend, und die Dämmerung verlieh dem Wald einen magischen Schimmer. Im Geiste konnte Jed schon die Jugendlichen des Camps sehen, wie sie durch den Wald zum Fluss liefen, konnte ihr Lachen hören und sich vorstellen, wie der Rauch aus dem großen Kamin aufstieg, den er im Speisesaal von Camp Summit bauen wollte. Es würde ein großartiger Ort werden. Nichts und niemand würde ihm dabei ihm Wege stehen, das zu realisieren.


  Warum beschleunigte sich also auf einmal sein Herzschlag, als er seinen Wagen vor dem kleinen Haus parkte? Warum bekam er auf einmal feuchte Hände? Warum fühlte er sich auf einmal wie ein Schuft?


  Bevor er ausstieg, langte er hinüber zum Beifahrersitz und nahm den Ordner, in dem der Beweis lag, dass dieses Grundstück ihm gehörte. Eine Witwe vor die Tür setzen. Damit avancierte er automatisch zum Bösewicht übelster Sorte. Dabei war er doch in diesem Fall der Gute! Außerdem war es nur ein Sommerhaus. Das Glück einer einzelnen Frau wog längst nicht so viel wie die Aussicht, das Leben von Hunderten von Kindern zu verbessern.


  Anscheinend hatte sie ihn vorfahren sehen, denn noch ehe er einen Fuß auf die unterste Stufe der Treppe setzen konnte, kam sie auf die Veranda. „Sie sind wieder da.“


  Sie trug Shorts und ein T-Shirt. Und sie hatte ziemlich tolle Beine. Vergiss ihre Beine! „Ich fürchte, ja.“ Er kam auf die Veranda, öffnete den Ordner noch im Gehen. Als er vor ihr stand, zog er das Dokument heraus und reichte es ihr. „Ich dachte, Sie sollten das hier einmal sehen.“


  Doch sie verschränkte die Arme vor der Brust und weigerte sich, das Papier entgegenzunehmen. „Es ist völlig unerheblich, was darauf steht. Ich habe nichts unterschrieben.“


  Das war doch alles verrückt. Genau wie diese Frau hier. „Hören Sie, ich will nicht unangenehm werden und meinen Anwalt ins Spiel bringen müssen.“ Sein Freund James Drew war einer der besten Anwälte in Seattle, aber Jed würde es vorziehen, wenn er dieser Frau nicht James auf den Hals hetzen musste.


  „Natürlich wäre es Ihnen lieber, wenn ich Ihnen mein Grundstück auf dem Silbertablett servieren würde, dessen bin ich mir durchaus bewusst. Aber ich kann Ihnen versichern, dass das nicht passieren wird“, konterte sie und funkelte ihn wütend an.


  „Okay, wenn Sie die Sache auf die harte Tour klären wollen.“


  „Will ich. Und jetzt verschwinden Sie von meinem Grundstück.“


  „Es ist nicht Ihr Grundstück, aber ich gehe“, brummte er und marschierte die Treppe seines Hauses hinunter.


  Meredith, die Hüterin des Hauses, blieb zwar kampfeslustig vor der Tür stehen und beobachtete, wie Jed wütend zu seinem SUV marschierte, doch ihre Beine zitterten. Sobald der Wagen außer Sichtweite war, ging sie zurück ins Haus und ließ sich auf die Couch fallen. Sie und Leo waren gerade dabei gewesen, Pizza zu essen und sich einen Film anzusehen, den sie sich ausgeliehen hatten. Der Film lief immer noch, doch sie bekam nichts mehr davon mit. Die Pizza aus dem Restaurant Italian Alps war äußerst lecker, doch in diesem Moment verursachte ihr allein der Geruch schon ein mulmiges Gefühl im Magen.


  Wem wollte sie denn hier etwas vormachen? Natürlich lag es nicht an der Pizza.


  „War das wieder dieser Mann?“, fragte Leo.


  „Ja, aber mach dir keine Sorgen wegen ihm“, erklärte Meredith mit fester Stimme.


  Leo lehnte sich auf dem Sofa zurück. „Der will uns rausschmeißen.“


  Ihr armer Sohn. Natürlich fürchtete er, dass sein Leben schon wieder auf den Kopf gestellt werden würde. „Wir gehen nicht von hier weg“, versprach sie ihm.


  „Das wird kein leichtes Unterfangen.“ Das war die Auskunft, die Jed von seinem Anwalt bekam, als er ihn am nächsten Tag anrief.


  Das ist ja wohl noch eine satte Untertreibung, dachte Jed. Wenn es doch nur einen anderen Weg gäbe, um Meredith Lange zum Ausziehen zu bewegen. „Es ist echt ein Albtraum. Ich habe für das Grundstück bezahlt, und ich habe auch die entsprechenden Dokumente, um das zu beweisen.“ Verdammt. Warum musste sie nur so stur sein? Und wieso fühlte er sich eigentlich so schlecht, obwohl er gar nichts Unrechtes getan hatte? „Ich versuche hier, etwas Gutes für die Gemeinschaft zu tun. Aber irgendwie bin ich auf einmal der Bösewicht.“


  „Du könntest es mit einer Mediation versuchen.“


  „Das ist hoffnungslos“, murmelte Jed frustriert.


  „Dann müssen wir folgendermaßen vorgehen“, meinte James. „Als Erstes musst du einen Räumungsbefehl beantragen. Sollte deine Mieterin sich dann weiterhin weigern auszuziehen, wird Klage erhoben. Und da diese spezielle Mieterin darauf beharrt, dass ihr dieses Grundstück noch gehört, kannst du davon ausgehen, dass sie Einspruch gegen den Räumungsbefehl erheben wird. Und dann geht die Sache vor Gericht.“


  Jed spürte, dass er auf einmal wieder Kopfschmerzen bekam. In der Hoffnung, den Schmerz zu vertreiben, presste er zwei Finger auf seinen Nasenrücken. „Wie lange wird das alles ungefähr dauern?“


  „So überlastet, wie die Gerichte im Augenblick sind, musst du wohl mit ein paar Monaten rechnen.“


  „Monate!“ Oh, das war doch alles nicht zum Aushalten.


  „Realistisch gesehen ja.“


  „Dann lass uns die Sache sofort in Angriff nehmen. “ Jed beendete das Telefonat und rieb sich die Stirn. Doch egal wie lange er rieb, das Bild von Meredith Lange, wie sie auf der Veranda gestanden und ihn böse angefunkelt hatte, bekam er nicht aus dem Kopf. Meine Eltern haben dieses Grundstück vor langer Zeit gekauft und dieses Häuschen gebaut. Es gehört schon mein Leben lang unserer Familie.


  Er machte sich auf die Suche nach einer Kopfschmerztablette. Wenn ein Mann versuchte, etwas Gutes zu tun, sollte er sich nicht so schlecht fühlen.


  4. KAPITEL


  Als Meredith nach der Arbeit am Postamt von Icicle Falls anhielt, um ihre Post abzuholen, stellte sie fest, dass man ihr die juristische Entsprechung einer Bombe geschickt hatte. Im Briefumschlag steckte, im schönsten Juristenjargon geschrieben, ein Räumungsbefehl. Jed Banks wollte sie aus ihrem eigenen Haus vertreiben? Der sollte mal schön weiterträumen.


  Am nächsten Tag nahm sie den Brief und marschierte zu Andrew Flint aus der Kanzlei Flint & Schneck. Deren Büroräume befanden sich in einem blauen viktorianischen Haus, nicht weit vom Rathaus entfernt. Dr. Sharp hatte ihr gesagt, dass Andrew Flint der beste Anwalt in der Stadt sei, und das war ihr gerade gut genug. Mal ganz davon abgesehen, dass er so ziemlich der einzige Anwalt in der Stadt war. Außer ihm gab es nur noch seine Partnerin Shirley Schneck, die sich auf Scheidungsfälle spezialisiert hatte.


  Andrew Flint war eine schlanke, fiese juristische Kampfmaschine (seine eigenen Worte) um die fünfzig. Er hatte silbergraues Haar, tief liegende Augen und eine Kinnpartie, die an Jay Leno erinnerte. Damit sah er Furcht einflößend genug aus, um all die Gegner, die nicht den Anstand hatten, ihm in einem legalen Kampf zu unterliegen, körperlich einzuschüchtern.


  Er las den Brief des anderen Anwalts. Dann lauschte er, als Meredith ihm ihre traurige Geschichte von Täuschung und Betrug erzählte. Seine Ellenbogen ruhten auf den Armlehnen seines Lederstuhls, die Fingerspitzen hatte er vor sich aneinandergelegt. Als sie geendet hatte, meinte er lakonisch: „Ihr verstorbener Mann war ein elender Gauner.“


  Anscheinend redete Andrew Flint nicht um den heißen Brei herum. „Leider war er spielsüchtig. Er war ein elender Gauner“, wiederholte er bestimmt. „Und er hat Ihnen nichts als Ärger hinterlassen. Ich fürchte, das wird kein ganz kostengünstiger Kampf. Wir müssen mal ein bisschen anfangen, im Dreck zu wühlen. Zum Glück habe ich einen Mann, der das ausgezeichnet kann.“


  „Sie meinen einen Privatdetektiv?“ Sollte das heißen, dass sie nicht nur einen Anwalt, sondern auch noch einen Privatdetektiv bezahlen musste?


  „So was in der Art. Er ist ein forensischer Dokumentenprüfer.“


  Meredith ließ sich auf ihrem Stuhl zurückfallen. „Ach, herrje.“


  „Wollen Sie den Fall weiterverfolgen?“


  Entweder das, oder sie würde ihr Grundstück verlieren. Entschlossen nickte sie. „Ja.“


  Ihr neuer Anwalt nickte ebenfalls. „Ich schicke ein Schreiben an seinen Anwalt, dass wir dem Räumungsbefehl widersprechen.“


  „Vielen Dank. Ich kann immer noch nicht fassen, dass mir so etwas passiert.“


  „Wir leben in einer Welt voller Gemeinheiten, Ms Lange. Aber keine Sorge, ich bin ein gemeiner Mann. Ich sorge dafür, dass Sie diesen Kampf gewinnen.“


  Das konnte sie nur inständig hoffen. Also schrieb sie Andrew Flint einen saftigen Scheck aus, der die Summe auf ihrem ohnehin nicht üppig gefüllten Bankkonto noch weiter schrumpfen ließ, und verabschiedete sich. Währenddessen versuchte sie, nicht darüber nachzudenken, woher sie den Rest des Geldes nehmen sollte, um ihn zu bezahlen, falls dieser Rechtsstreit in einen langen Kampf ausarten sollte.


  Das Geld, das sie gerade ausgab, hatten ihr ihre Eltern gegeben. Anfangs hatte sie sich gesträubt, es anzunehmen, doch sie hatten darauf bestanden. „Du brauchst eine kleine Reserve für Notfälle“, hatte ihr Vater gesagt. Nun, diese Sache hier konnte man ja wirklich als Notfall bezeichnen. Sie hoffte, dass sie ihnen niemals würde erzählen müssen, wofür sie das Geld ausgegeben hatte.


  Am Abend schloss sie sich im Badezimmer ein, stand unter der Dusche und schluchzte. Oh, wie sehr sie sich wünschte, sie hätte weder George Lange noch Jed Banks jemals getroffen!


  Ein paar Tage später kam Jed zu einer Routineuntersuchung in die Sprechstunde. Als sie ins Wartezimmer trat, um ihn aufzurufen, gelang es Meredith kaum, eine professionelle Haltung zu bewahren.


  Als er sie sah, klappte ihm die Kinnlade herunter. Dann runzelte er die Stirn. Wie ein Mann, der sich bereitmachte, etwas Unangenehmes über sich ergehen zu lassen, straffte er die Schultern, stand auf und folgte ihr in das Untersuchungszimmer.


  „Ich wusste nicht, dass Sie hier arbeiten“, sagte er, während sie ihm den Rücken zuwandte.


  Sie machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. „Ja. Nun wissen Sie es.“


  Sie deutete zur Waage. „Stellen Sie sich bitte dort drauf.“


  Er war ein großer Mann und wog entsprechend viel. Allerdings war absolut kein Gramm Fett an ihm. Der Mann bestand fast nur aus Muskeln. Was ihr natürlich völlig gleichgültig war. Oh, sie wünschte sich sehnlichst, er bräuchte eine Tetanusimpfung. Es hätte ihr unbändige Freude bereitet, ihn mit einer richtig schön langen Spritze zu malträtieren. Nachdem sie seine Größe und sein Gewicht kontrolliert hatte, führte sie ihn in ein anderes Zimmer, wo er sich auf den Untersuchungstisch setzte. Irgendwie schien er den ganzen Raum auszufüllen. Benutzte er Rasierwasser? Interessierte es sie? Nein!


  Sie maß seine Temperatur und anschließend seinen Blutdruck. Der war ein wenig zu hoch.


  „Normalerweise ist er nicht so hoch“, meinte Jed, als sie ihm die Werte so sachlich wie möglich mitteilte. „Liegt bestimmt daran, mit wem ich es hier zu tun habe.“


  „Es gibt viele Menschen, die nervös werden, wenn sie zum Arzt kommen.“


  „Wir haben den Liebesbrief Ihres Anwalts bekommen.“


  „Ach ja? Wie schön.“


  Er musterte sie grimmig, doch sie ignorierte es und beschäftigte sich damit, wichtige Informationen in den Computer einzugeben. „Irgendwelche Beschwerden?“


  „Ja. Sie durchkreuzen mir meine Pläne.“


  „Und Sie bringen mein Leben durcheinander.“


  „Hören Sie, ich habe dieses Grundstück guten Glaubens gekauft.“


  „Man darf nicht allen Leuten Glauben schenken“, erwiderte sie und stand auf. „Der Arzt wird gleich bei Ihnen sein.“


  „Danke“, sagte er, aber es klang alles andere als dankbar.


  Lass dir von ihm nicht den Tag verderben, ermahnte sich Meredith. Es würde sich alles irgendwie wieder einrenken. Dafür würde ihr skrupelloser Anwalt schon sorgen. Es ging ja bereits langsam aufwärts. Leo hatte sich im Freibad mit einem Jungen angefreundet, also würde er schon mal jemanden kennen, wenn nächste Woche die Schule begann.


  In der Zwischenzeit leistete ihm heute Nachmittag sein neuer Freund Colin Nilgood Gesellschaft. So ganz wohl war ihr nicht bei der Vorstellung, zwei dreizehnjährige Jungs eine längere Zeit unbeaufsichtigt zu lassen, aber ihr Sohn hatte sie angefleht und ihr versprochen, dass sie nichts weiter tun wollten, als sich den neuesten Batman-Film anzuschauen. Schließlich hatte sie nachgegeben. In einem Telefongespräch mit Colins Mutter hatten sie verabredet, dass die ihren Sohn um drei Uhr bei Leo abliefern würde. So hatten die Jungs genügend Zeit, um den Film anzuschauen und hinterher noch eine Weile im Wald herumzutoben, bevor Meredith nach Hause kam und ihnen Hamburger machte. Leo war ein vernünftiger Junge. Es würde schon alles gut gehen.


  Ach, wie sehr sie sich wünschte, sie würde noch in der Nähe ihrer Mutter wohnen!


  Ihren Eltern hatte sie bisher nichts von der neuesten Entwicklung mit dem Häuschen erzählt. Irgendwie brachte sie es nicht über sich. Diesen Ort, der so viele schöne Erinnerungen barg, womöglich zu verlieren – sie mochte gar nicht darüber nachdenken. Was würden Mom und Dad dazu sagen? Und was sollte sie machen, wenn sie nicht beweisen konnte, dass das Grundstück ihr gehörte? Es wird schon alles gut gehen, dachte sie erneut. Bestimmt.


  Der neue Batman-Film war echt cool gewesen. Jetzt, nachdem er vorbei war, lechzte Leo danach, selbst Abenteuer zu erleben.


  „Hey, lass uns doch runter zum Fluss gehen“, schlug Colin vor.


  „Okay.“


  Sie strolchten durch den Wald und fanden Stöcke, mit denen man bestens gegen Farne und Büsche schlagen konnte. Der Wasserstand im Fluss war ziemlich niedrig, und sie amüsierten sich eine Zeit lang damit, dem Fluss zu folgen, der langsam dahinfloss. Sie hüpften von Stein zu Stein. Immer wieder fanden sie tolle Steine, die sie zurück ins Wasser schleuderten. Natürlich wollten sie wissen, wer von ihnen am weitetesten werfen konnte. Leo war stolz, als sich herausstellte, dass er der bessere Werfer war, zumal Colin im Schwimmbad bewiesen hatte, dass er länger unter Wasser bleiben konnte.


  Als der Fluss einen kleinen Schlenker machte, entdeckten sie einen Pfad. „Komm, lass uns mal da langgehen“, meinte Colin.


  Auskundschaften. Das war’s. Sie kletterten das Ufer hoch, Colin immer vorneweg.


  Der Pfad wand sich durch den Wald und schien sich schließlich zu verlieren. „Das führt doch nirgendwohin“, erklärte Colin missmutig.


  „Klar doch“, beharrte Leo, wild entschlossen herauszufinden, wo ihn dieser Weg hinführen würde.


  Nach fünfzehn Minuten landeten sie tatsächlich in der Nähe eines Hauses, vor dem ein schwarzer SUV geparkt war. Es war ein schickes Haus mit einer breiten Veranda und vielen großen Fenstern.


  „Da muss ja jemand Reiches wohnen“, mutmaßte Colin.


  Leo kannte das Auto. Es gehörte dem Mann, der versuchte, ihnen ihr Häuschen wegzunehmen. Dem Mann, der seine Mom zum Weinen gebracht hatte. „Das ist ein Blödmann.“


  Colin sah ihn ungläubig an. „Ach ja? Woher willst du das denn wissen?“


  „Weil er versucht, uns unser Haus zu klauen.“


  „Wie will er das denn machen?“


  Leo zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht. Er hatte ’nen Haufen Papiere. Als er die meiner Mom gezeigt hat, hat sie geweint. Er ist ein richtiger Mistkerl.“


  „Willst du etwa zulassen, dass er deine Mom fertigmacht?“ Colin klang so, als wäre die Frage eine Herausforderung.


  Dad lebte nicht mehr. Seine Mom hatte nur noch ihn. „Nein, verdammt noch mal“, entschied Leo. Wenn er so fluchte, fühlte er sich viel älter, und es machte ihm Mut.


  „Dafür sollte er zahlen. Batman würde auch dafür sorgen, dass der Kerl büßen muss.“


  Genau. Leo würde ihn büßen lassen. Irgendwie. Einen Moment lang stand er da und schaute auf diese großen, piekfeinen Fenster. Dabei erinnerte er sich daran, wie gut er sich gerade beim Werfen angestellt hatte. „Komm. Hilf mir mal, den richtigen Stein zu finden.“


  Sie brauchten nicht lange zu suchen, bis sie einen Stein gefunden hatten, der genau passte. Leise schlichen sie zurück zum Waldrand. Dort hockten sie am Fuß der Auffahrt, ganz in der Nähe des Autos, und peilten die Lage.


  „Von hier schaffst du es nicht, das Fenster zu treffen.“


  „Denkst du“, widersprach Leo und schleuderte den Stein. Mit einem leisen Plopp landete er mindestens zwanzig Meter vor dem Haus auf dem Boden.


  „Na also. Was hab ich dir gesagt?“, triumphierte Colin. „Du musst näher ran. Aber ich wette, du hast viel zu viel Schiss.“


  „Hab ich nicht“, entgegnete Leo hitzig und machte sich auf die Suche nach einem weiteren Stein.


  Entsprechend gerüstet kroch er, mit Colin als moralischer Unterstützung auf den Fersen, näher ans Haus heran. Er kam sich vor wie ein Navy Seal oder irgendein CIA-Agent, der auf geheimer Mission unterwegs war. O ja. Dieser Kerl würde für das, was er vorhatte, zahlen müssen. Sie suchten Deckung hinter dem SUV und lugten um den Wagen herum.


  „Ich kann da drin niemanden sehen“, flüsterte Colin.


  Vielleicht hatte der Mann mehr als ein Auto. Vielleicht war er nicht zu Hause. Das wäre gut. Nicht dass Leo ein Angsthase war oder so. Es wäre einfach besser, wenn der Kerl nicht im Haus war.


  Die Silhouette eines Mannes erschien in einem der Fenster. Er war doch zu Hause. „Oh, Mist“, murmelte Leo.


  „Warte! Ich glaube, er geht wieder.“


  Sie beobachteten, wie der Mann das Wohnzimmer verließ.


  „Na los, mach schon“, drängte Colin.


  Jetzt oder nie. Leos Handfläche wurde feucht, und sein Herz pochte wie verrückt, so als wäre er gerannt. Plötzlich war er sich nicht mehr so sicher, ob er den Stein wirklich werfen wollte.


  „Komm schon“, drängte Colin erneut. „Mach.“


  Wenn er es nicht tat, würde er in den Augen seines neuen – seines einzigen –Freundes wie ein Angsthase aussehen. Leo presste die Lippen zusammen, holte tief Luft und rannte um den SUV herum. Er kam sich vor wie ein Soldat, der den Bolzen einer Handgranate zog. Das ist dein einziger Schuss. Du musst noch näher ran. Wirf nicht daneben!


  Er lief noch ein paar Schritte weiter, dann schleuderte er den Stein mit aller Kraft. Er segelte direkt durchs Fenster. Das Krachen war lauter, als Leo erwartet hatte. Wow. Irgendwie war das äußerst zufriedenstellend.


  Im selben Moment erschien jedoch der Mann an der zerborstenen Scheibe. Und der sah alles andere als zufrieden aus. Er entdeckte Leo, und seine Miene verdüsterte sich so sehr, dass Leo es mit der Angst bekam und flüchtete.


  Er hörte noch, wie die Haustür aufgerissen wurde und der Mann „Hey!“, brüllte, doch Leo rannte, so schnell ihn seine Beine trugen. Colin war dicht hinter ihm. Batman wäre nicht davongelaufen.


  Scheiß auf Batman.


  5. KAPITEL


  Als Meredith nach Hause kam, stellte sie fest, dass niemand da war. Der Couchtisch war mit Getränkedosen, einer leeren Chipstüte und einer Schüssel mit Popcornresten übersät. Offensichtlich hatten die Jungs ihren Film genossen. Vermutlich sind sie jetzt im Wald und stromern dort herum, dachte Meredith. Folglich würden sie demnächst mit großem Appetit wieder hier einfallen. Also machte sie sich daran, die Hamburger vorzubereiten.


  Gerade hatte sie die Zutaten herausgeholt und schnitt eine Zwiebel, als sie das Knirschen von Autorädern auf dem Kies der Einfahrt hörte. Colins Mutter konnte es nicht sein. Meredith hatte ihr versprochen, dass sie Colin nach dem Essen nach Hause fahren würde. Von ihrem Platz an der Küchenarbeitsplatte hatte sie einen guten Blick aus dem Fenster, und der schwarze SUV war unverkennbar, genau wie der Mann, der daraus ausstieg. O nein, nicht der schon wieder, dachte sie genervt.


  Meredith warf einen Blick auf die Bratpfanne. Eine Sekunde lang genoss sie die Vorstellung, sie ihm über den Kopf zu ziehen. Das wäre mal eine Befriedigung. Vernünftig, wie sie war, ließ sie die Pfanne jedoch auf dem Herd stehen, damit sie nicht aus Versehen in Versuchung geriet, und ging zur Haustür.


  Davor stand Jed Banks. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Vielleicht hatte ihm ja sein Anwalt geraten, diesen lächerlichen Räumungsbefehl zu vergessen. „Was wollen Sie hier?“


  „Ich wollte Sie darüber informieren, dass Ihr Sohn gerade einen Stein durch mein Wohnzimmerfenster geworfen hat.“


  „Das kann nicht sein“, protestierte sie. „Er hat einen Freund zu Besuch.“


  „Mag schon sein, denn dieser Freund hat ihn begleitet. Sie haben den Stein geworfen und sind dann schnell wie der Blitz wieder weggeflitzt.“


  Am liebsten hätte Meredith sich jetzt selbst mit der Bratpfanne auf den Kopf geschlagen, um sich von ihrem Leiden zu erlösen. Was war nur in ihren Sohn gefahren? „Sind Sie sicher, dass es mein Sohn war?“ Wieder schossen ihr Tränen in die Augen, und diesmal lag es nicht daran, dass sie Zwiebeln schnitt.


  „Ja. Ich konnte ihn ziemlich gut erkennen. Wie gesagt, er war mit einem anderen Jungen zusammen.“


  Colin Nilgood. Leos neuer Freund. Das wurde ja immer besser. „Es tut mir leid. Natürlich komme ich für den Schaden auf.“


  Jed atmete hörbar aus. „Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Den Schaden wird meine Hauseigentümerversicherung ersetzen. Ich dachte nur, dass Sie Bescheid wissen sollten.“


  Sie spürte, dass ihre Unterlippe zu zittern begann. „Er hat eine Menge durchmachen müssen.“


  „Ich verstehe schon.“


  Nein, tat er nicht. Er verstand gar nichts, dieser Grundstücksdieb. Und Meredith verstand nicht, wieso sie am liebsten ihren Kopf an seine breite Brust gelegt und ihn gebeten hätte, sie ganz fest zu halten. Anscheinend rotteten ihre Hormone und ihr Herz sich gegen sie und ihren Verstand zusammen.


  „Gegen solche Sachen geht man am besten sofort an, bevor es zu einem echten Problem wird.“


  Ihre Empörung brachte die Hormone und das Herz schlagartig zum Schweigen. Wie konnte dieser Fremde es wagen, einfach so daherzukommen und ihr Ratschläge zu erteilen, wie sie ihren Sohn zu erziehen hatte? „Vielen Dank, ich komme damit schon klar“, sagte sie steif.


  Er nickte einlenkend. Dann drehte er sich um und ging. Sie schloss die Tür und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Dabei fühlte sie sich, als wäre sie gerade von einem Laster überrollt worden. Was jetzt?


  Nun, zunächst einmal musste sie sich um ihren Sohn kümmern. Als er schließlich zusammen mit Colin nach Hause kam und gleich nach oben verschwinden wollte, rief sie aus der Küche: „O nein, ihr beiden. Kommt sofort hierher! Es gibt da etwas, worüber wir reden müssen.“


  Die Jungs kamen die Treppe wieder runter und setzten sich auf die Couch. Dabei tauschten sie nervöse Blicke aus. Meredith setzte sich ihnen gegenüber und bedachte sie mit einem strengen mütterlichen Blick. „Ich habe gerade Besuch von Mr Banks gehabt.“ Sofort warf Colin einen Seitenblick auf Leo, doch der schien die Spitzen seiner Turnschuhe äußerst interessant zu finden. Aber auch wenn er sich nicht traute, ihr in die Augen zu sehen, konnte die Röte, die ihm in die Wangen schoss, sein schlechtes Gewissen nicht verbergen. „Leo, was hast du dir nur dabei gedacht?“


  Ihr Sohn hob den Blick und sah sie grimmig an. „Er hat doch selbst schuld. Er ist ein Dieb. Hast du selbst gesagt.“


  Richtig. Sie seufzte. „Das heißt aber noch lange nicht, dass du ihm einen Stein durchs Fenster werfen darfst. Es gibt verschiedene Wege, solche Dinge zu regeln. Aber das Eigentum von anderen zu zerstören, ist definitiv nicht der richtige.“ Jetzt musterte sie Colin, der auf seiner Unterlippe herumkaute. „Ich bin sicher, dass Colins Mutter da mit mir einer Meinung ist.“


  „Wollen Sie das etwa meiner Mom erzählen?“, fragte Colin.


  „Was denkst du wohl?“, erwiderte Meredith.


  Seine finstere Miene verriet, was er dachte.


  „Ich denke, Colin geht jetzt lieber nach Hause“, erklärte Meredith.


  Ihr Sohn war klug genug, nicht darauf zu beharren, dass Colin noch zum Abendessen blieb. Das war vom Tisch.


  Sie ließ Leo allein, damit er in Ruhe darüber nachdenken konnte, was er Schlimmes angestellt hatte, und fuhr den neuen Freund ihres Sohnes nach Hause. Es war eine schweigsame Fahrt. Bei den Nilgoods angekommen, hatte sie das zweifelhafte Vergnügen, Colins Mutter von den Eskapaden ihrer Jungs zu berichten.


  „Natürlich bezahlen wir die Hälfte des Schadens“, sagte Mrs Nilgood sofort zu Meredith. „Du kannst gleich mit deinem Vater besprechen, wie du es gern abarbeiten möchtest“, meinte sie, an ihren Sohn gewandt.


  „Ich hab den Stein doch gar nicht geschmissen“, protestierte der Junge.


  „Du warst Leos Komplize. Also zahlst du den Preis mit.“


  Colin warf Meredith einen wütenden Blick zu. Damit hatte sich wohl die Sache mit dem neuen Freund von Leo erledigt.


  Wieder zu Hause, erlegte sie ihrem Sohn die gleiche Strafe auf. „Du kannst es abarbeiten, indem du mir am Wochenende hilfst, die Veranda zu streichen.“


  „Das ist nicht fair“, murmelte Leo. „Der Typ will uns unser Haus klauen.“


  „Das Leben ist nicht fair.“ Wenn das mal keine Untertreibung war.


  „Ich hasse ihn. Ich hasse das alles hier. Und dich hasse ich auch!“, brüllte er und lief aus dem Haus. Die Fliegengittertür krachte hinter ihm zu.


  Meredith rannte hinter ihm her und rief ihn zurück. Natürlich ignorierte er sie und stürmte weiter in den Wald hinein. Frustriert setzte sie sich auf die Verandastufen und ließ den Tränen freien Lauf. Warum nur war das Leben nicht fair?


  Kurz bevor es dunkel wurde, kam Leo nach Hause, schmollend und immer noch wütend. Trotzdem verschlang er hungrig seinen Hamburger, und als es Zeit war, ins Bett zu gehen, und Meredith ihm einen Gutenachtkuss gab und ihm sagte, dass sie ihn lieb hatte, brachte er es immerhin fertig, sich bei ihr zu entschuldigen. Von einer Entschuldigung bei Jed wollte er allerdings nichts hören.


  „Mom, er ist ein Blödmann.“


  „Das mag sein“, stimmte Meredith zu, „aber als du sein Fenster zertrümmert hast, hast du dich auch wie ein Blödmann verhalten. Man sollte niemals so tief sinken, dass man sich auf das Niveau von solchen Leuten herablässt. Auch wenn du den Mann nicht magst, musst du dich bei ihm entschuldigen.“


  „Er sollte sich bei uns entschuldigen.“


  Das alles war ihr Fehler. Sie hätte ihrem Sohn mehr davon erzählen sollen, was hier vor sich ging. „Pass auf. Es hat ein Missverständnis gegeben. Er glaubt, dass er dieses Grundstück ganz rechtmäßig erworben hat.“


  Leo zog die Augenbrauen zusammen. „Wie kann das denn angehen, Mom? Du hast es ihm doch gar nicht verkauft.“


  Oh, oh. Jetzt näherten sie sich gefährlichem Terrain.


  „Nein, aber … na ja, wie gesagt, handelt es sich um eine Art Missverständnis.“ Sie streckte die Hand aus und strich ihrem Sohn eine Locke aus dem Gesicht. Er zuckte zurück. „Missverständnisse passieren immer mal wieder, Leo.“


  „Pah, auf jeden Fall nervt es.“


  „Ja, da hast du recht. Und es tut mir wirklich leid, dass in deinem Leben im Moment alles so durcheinander geht. Es tut mir unendlich leid. Aber so sieht es im Augenblick aus. Ich arbeite hart daran, damit es besser wird, und es wird bald besser werden, das verspreche ich dir.“


  Leos einzige Reaktion auf diese kleine Ansprache war ein Schnauben.


  „So. Hilfst du mir denn jetzt dabei? Entschuldigst du dich bei Mr Banks dafür, dass du sein Fenster eingeworfen hast?“


  „Muss ich wohl“, meinte Leo missmutig.


  „Danke. Wir machen das gleich morgen früh als Erstes, bevor wir die Veranda streichen.“ Das würde ja ein spaßiger Samstag werden.


  Leo nickte, immer noch nicht glücklich, aber immerhin willig zu kooperieren.


  Das ist doch schon mal ein Fortschritt, dachte Meredith, als er ins Bett verschwand. In ein paar Tagen fing die Schule an, dann würde sich alles zurechtruckeln. In der Zwischenzeit musste sie für eine zerbrochene Scheibe geradestehen.


  Sie fand Jeds Privatnummer heraus und rief ihn an. „Hallo, hier ist Meredith Lange.“


  „Meredith.“ Er klang überrascht.


  „Ich wollte fragen, ob Sie morgen zu Hause sind.“


  „Ja“, antwortete er, nicht gerade begeistert.


  „Mein Sohn möchte sich bei Ihnen entschuldigen. Würde zehn Uhr passen?“


  „Sicher.“


  „Gut. Vielen Dank.“


  Als sie den kurzen Anruf beendete, war sie irgendwie sehr unzufrieden. Aber sie beschloss, dass dies weniger dem Telefonat selbst zuzuschreiben war als ihrer allgemeinen Situation.


  Jed warf das Telefon auf den Couchtisch. Irgendwie hatte er Mitleid mit Meredith Langes Sohn. Ganz offensichtlich machte er gerade eine harte Zeit durch: Er hatte seinen Vater verloren, hatte umziehen müssen und musste sich neue Freunde suchen. Jed konnte sich noch sehr gut an seine eigene Jugend erinnern, in der er vor lauter Frust auch so manchen Stein geschleudert hatte, wenn zu Hause mal wieder alles drunter und drüber gegangen war. Wenn er und Meredith Lange nicht in einem Rechtsstreit gegeneinander verfangen wären, hätte er dem Jungen die Hand entgegengestreckt. Auch seiner Mom hätte er gern die Hand entgegengestreckt, um sie direkt in seine Arme zu ziehen. Natürlich würde das niemals passieren. Aber selbst wenn er persönlich dem Jungen nicht helfen konnte, könnte es vielleicht seine Organisation Youth Power versuchen.


  Als Meredith und Leo am nächsten Morgen vor Jeds Haus hielten, saß der in einem Schaukelstuhl auf der Veranda. Nachdem sie ausgestiegen waren, erhob er sich und lehnte sich gegen das Geländer. Zur Begrüßung nickte er ihnen zu. Das Haus war wirklich schön – rustikales Zedernholz und große Fenster, die einen Blick in hohe Räume gewährten. Und Meredith fand, dass der Mann auf der Veranda mit seinem kantigen Kinn und den breiten Schultern genauso ansprechend aussah. Jedes Mal, wenn sie ihn traf, lief Meredith ein wohliger Schauer über den Rücken, was völlig daneben war und völlig unangemessen.


  „Leo möchte Ihnen etwas sagen“, meinte sie.


  Er drehte sich um und sah ihren Sohn ernst an.


  Leo hatte nicht beschämt den Kopf gesenkt. Stattdessen reckte er das Kinn vor und kniff die Augen zusammen. „Es tut mir leid, dass ich den Stein durch Ihr Fenster geworfen habe.“ Richtige Worte, falscher Tonfall. Machte Trotz eine Entschuldigung zunichte?


  Meredith entschied, dass sie jetzt keine Haarspalterei betreiben würde.


  Jed entschärfte die Situation nicht, indem er „Ist schon in Ordnung“ sagte. Stattdessen nickte er einfach nur noch einmal.


  Leo wirbelte herum und marschierte zum Wagen zurück.


  „Sagen Sie mir, was die Scheibe kostet“, sagte Meredith.


  Dieses Mal wurde die Grundeigentümerversicherung nicht erwähnt. Jed Banks war klug genug, um zu erkennen, dass ihr Sohn den angerichteten Schaden wiedergutmachen musste. Er nickte.


  Sie folgte Leo zum Auto. Bei jedem Schritt wünschte sie, dass sich ihr Leben anders entwickelt hätte.


  6. KAPITEL


  Montag war Leos erster Schultag in Icicle Falls. Meredith hoffte, dass es ein guter Tag sein würde, doch leider wurden ihre Hoffnungen enttäuscht. Ihr Sohn kam mit einem blauen Auge nach Hause.


  „Was ist passiert?“, fragte sie.


  „Nichts“, murmelte er.


  „Das ist ja ein hübsches Nichts“, meinte sie nur und ging los, um ein Paket Erbsen aus der Tiefkühltruhe zu holen. „Erzählst du mir, wem du das Veilchen zu verdanken hast?“ Als könnte sie das nicht erraten. Colin war – genau wie Leo – wegen der Eskapade am Freitag in Schwierigkeiten geraten und deshalb garantiert auf Rache aus gewesen.


  Leo schüttelte den Kopf.


  Sie wickelte die Erbsen in ein Geschirrhandtuch ein und reichte sie Leo. „Halt das gegen dein Auge.“


  Er gehorchte und zuckte zusammen.


  „Du bist in einer neuen Schule in einer neuen Stadt. Da ist es schwierig, gleich zu wissen, wer die Guten und wer die Bösen sind, aber du musst dir deine Freunde sorgfältig aussuchen. Verstehst du das?“


  Missmutig sah er sie an. „Ja.“


  Sie konnte es nur hoffen.


  Doch ein paar Tage später bekam Meredith einen Anruf aus der Schule. Offenbar schwänzte Leo den Unterricht.


  Als sie ihn am Abend damit konfrontierte, zuckte er nur mit den Schultern. „War ja nur eine Stunde.“


  „Ja, ich weiß“, meinte sie und nahm ihm eine Tüte mit Chips aus der Hand. „Englisch.“ Sie legte die Chips auf den Couchtisch und setzte sich zu Leo.


  „Das ist ’ne blöde Stunde“, brummte er.


  „Ja, und so völlig irrelevant. Wer will schon vernünftig kommunizieren können und dabei noch clever wirken?“


  „Ich kann eh schon gut genug kommunizieren“, widersprach er. „Mann, Mom, das war doch nun echt keine große Sache.“


  „Schule zu schwänzen ist kein Kavaliersdelikt. Was hast du in der Zeit gemacht?“


  „Nichts.“


  „Und wo hast du nichts gemacht?“


  „Ein paar von uns sind zu Herman’s Hamburgers gegangen. Okay?“


  Sie deutete mit dem Finger auf ihn. „Nein, es ist nicht okay. Und dein Tonfall gefällt mir ganz und gar nicht.“ Es gefiel ihr auch nicht, dass ihr Sohn die Schule schwänzte, um Hamburger essen zu gehen. Und sie vermutete, dass ihr auch nicht gefallen würde, mit wem er sich da herumgetrieben hatte. „Wer ist noch dabei gewesen?“


  Er wich ihrem Blick aus. „Ein paar Jungs aus meiner Klasse.“


  „Erinnerst du dich noch an das Gespräch neulich, als wir darüber geredet haben, dass man sich seine Freunde sorgfältig aussuchen soll?“


  „Ja.“


  Na toll, jetzt wurde Leo richtig trotzig. Sie beugte sich vor und strich ihm liebevoll eine Strähne aus dem Gesicht. „Komm, nun werde nicht auf mich sauer. Ich versuche doch nur, dir zu helfen.“


  Er hob den Kopf und sah sie mürrisch an. „Du kannst mir nicht helfen, Mom. Du weißt doch gar nicht, wie es ist.“


  Vielleicht wusste sie das wirklich nicht. Als sie in seinem Alter gewesen war, hatte sie niemals von vorn anfangen müssen. Sie hatte ihre Schulzeit mit denselben Kindern verbracht, mit denen sie schon in den Kindergarten gegangen war. Wenn sie allerdings an einige der Dummheiten dachte, die sie und ihre Freunde angestellt hatten, fragte sie sich inzwischen, ob es nicht vielleicht besser gewesen wäre, wenn ihre Eltern sie aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen hätten, damit sie einen Neuanfang hätte machen können.


  „Ich weiß, dass es schwierig sein kann, die richtigen Entscheidungen zu treffen“, meinte sie vorsichtig. „Als ich jung war, habe ich eine Reihe von idiotischen Sachen gemacht. Und das Ergebnis war nicht immer lustig.“ Obwohl eine dieser falschen Entscheidungen ihr immerhin Leo beschert hatte, also kam nicht immer etwas Schlechtes dabei heraus.


  Daraufhin sagte Leo gar nichts mehr, sondern starrte nur bockig vor sich hin. Drang sie überhaupt bis zu ihm vor?


  Am nächsten Tag ging Meredith in ihrer Mittagspause ins Gingerbread-Haus und erzählte Cass von ihren Sorgen mit Leo.


  „Tja, das ist ein richtig schwieriges Alter“, stimmte Cass ihr zu. „Amber hat mich auch fast in den Wahnsinn getrieben. Aber neuerdings haben wir ein Programm in der Stadt, das vielleicht genau das Richtige für Leo ist. Es ist an ein Jugendprogramm in Kanada angelehnt, das sich Youth Assisting Youth nennt. Ältere Jugendliche nehmen jüngere Kinder wie Leo unter ihre Fittiche und sind so eine Art Mentor für sie. Willie hat sich gerade freiwillig gemeldet und sucht noch jemanden, den er betreuen kann.“


  Willie schien ein netter Junge zu sein, und Leo hatte Spaß gehabt, als sie neulich bei Cass zu Besuch gewesen waren. Aber ob Leo sich darauf einlassen würde? In letzter Zeit war er nicht sonderlich kooperativ.


  „Warum gehst du nicht rüber in das Büro und lässt dir nähere Informationen über das Programm geben? Sprich einfach mal mit dem Mann, der es betreut.“


  „Das könnte ich natürlich mal machen.“ Irgendetwas musste sie tun.


  „Es nennt sich Youth Power, und das Büro ist drüben in dem alten Haus direkt neben der Parkverwaltung.“


  „Das alte graue Haus hinter dem Rathaus?“ Das Haus sah aus, als sollte man es schleunigst abreißen.


  „Genau das. Von außen macht es nicht viel her, aber sie sind dabei, es zu renovieren. Die Jugendlichen gestalten die Innenräume, und am Samstag helfen ganz viele Freiwillige, es zu streichen. Schau es dir an und lass mich wissen, was du davon hältst.“


  Meredith nickte. „Okay.“ Leo war dabei, in gefährliche Gewässer zu geraten. Sie musste etwas unternehmen, bevor ihm das Wasser bis zum Hals stand. Also entschied sie, direkt dorthin zu gehen, ehe sie an ihren Arbeitsplatz zurückkehrte.


  Das Haus brauchte wirklich dringend einen neuen Anstrich. Und auch das Außengelände musste neu gestaltet werden. Aber sie erkannte durchaus das Potenzial, das in dem Grundstück steckte. Und als sie hineinging, befand sie sich auf einmal in einer ganz anderen Welt. Hinter dem Empfangstresen, an dem eine schlanke grauhaarige Frau stand, die Jeans, einen Rollkragenpullover und eine modische Brille trug, öffnete sich das Haus zu einem großen Raum. Meredith fielen eine Tischtennisplatte, ein Air-Hockey Spiel, ein gemütliches Sofa und der große Flachbildschirm sowie die Wii ins Auge. In einem Regal standen nicht nur eine Reihe von Büchern, sondern auch diverse Brettspiele. Die Wände waren mit Postern von jungen Athleten geschmückt. Auf einem war ein Skateboarder abgelichtet worden, als er gerade ein kompliziertes Kunststück vollführte, ein anderes Poster zeigte einen Snowboarder, der eine Wolke Pulverschnee aufwirbelte, während auf einem dritten eine junge Turnerin über den Sprungtisch flog.


  „Willkommen bei Youth Power“, sagte die Frau am Empfang. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  Indem Sie meinen Sohn retten. Meredith räusperte sich. „Meine Freundin Cass Wilkes hat mich hergeschickt.“


  Die Frau lächelte. „Oh, Cass. Eine tolle Frau, nicht wahr? Ihr Sohn Willie hat sich gerade bei uns als Coach angemeldet.“


  „Deshalb bin ich hier. Mein Sohn …“ Sie sah, wie ein Mann aus einem der hinteren Zimmer kam, und verlor den Faden. Was machte der denn hier? War sie, genau wie Alice im Wunderland, gerade in ein Kaninchenloch gefallen?


  Bei ihrem Anblick gefror Jeds fröhliches Lächeln. Er sah regelrecht schockiert aus. „Meredith.“


  „Oh, Sie kennen sich bereits?“, fragte die Frau.


  Schon trat Meredith den Rückzug an. „Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht, als ich hergekommen bin.“


  „Warten Sie einen Moment. Sie sind wegen Ihres Sohnes hier, oder?“


  Bei Jeds Worten blieb sie stehen.


  „Kommen Sie mit in mein Büro. Lassen Sie mich ein wenig erzählen, was wir hier machen.“


  „Cass Wilkes hat es mir schon erzählt.“ Nur hatte sie leider vergessen zu erwähnen, wer dieses Programm leitete. Nicht dass sie es mit Absicht getan hatte. Cass hatte ja keine Ahnung, dass Jed und sie miteinander im Clinch lagen.


  „Dann sind Sie hier, weil Sie gehofft hatten, dass wir Ihnen helfen können.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Kommen Sie mit in mein Büro“, drängte Jed sie.


  Widerstrebend folgte Meredith ihm. Warum tat sie das? War sie verrückt geworden?


  Anscheinend war das Büro früher einmal ein Schlafzimmer gewesen, doch die Schranktüren waren entfernt worden, und stattdessen hatte man Regale für diverse Büromaterialien angebracht. Jed ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder, der an einer Wand stand, und bedeutete Meredith, sich auf den Stuhl gegenüber zu setzen.


  Als sie Platz nahm, versuchte sie, das Bild dieses Mannes, der eine wohltätige Organisation leitete, mit dem des Immobilienhais in Einklang zu bringen, der ihr das Haus wegnehmen wollte.


  „Ich weiß, dass wir unsere rechtliche Auseinandersetzung noch klären müssen, aber vielleicht können wir das für den Augenblick, ihrem Sohn zuliebe, einmal vergessen.“


  „Mein Sohn wird nichts mit Ihnen zu tun haben wollen“, erklärte Meredith steif. „Und ich auch nicht.“ Wieso saß sie dann hier und redete mit ihm?


  „Ihr Sohn wird gar nichts mit mir zu tun haben. Er wird Zeit mit seinem Mentor verbringen. Bei diesem Programm geht es darum, dass ältere Kinder den Jüngeren helfen, sich in eine positive Richtung zu orientieren. Ich denke, wir beide sind uns einig, dass Ihr Sohn in einem Alter ist, in dem er in dieser Hinsicht ein wenig Hilfe gut gebrauchen könnte.“


  Meredith seufzte und lehnte sich zurück. Natürlich hatte er recht. Es fiel ihr schwer, sich von all dem Schmerz und dem Ärger über die unklare rechtliche Sache mit dem Haus freizumachen, aber eigentlich war es ja nicht die Schuld dieses Mannes, dass sie sich in dieser Lage befand. „Sie haben recht. Erzählen Sie mir ein wenig von Ihrer Organisation.“


  Das tat Jed offensichtlich nur allzu gern, und je mehr sie darüber hörte, desto beeindruckter war Meredith davon, wie durchdacht das Ganze war. Noch immer gelang es ihr nicht wirklich, diesen Mann hier mit dem Mann in Einklang zu bringen, der rechtliche Schritte in Gang gesetzt hatte, um sie aus ihrem Haus zu vertreiben. Der Mann, mit dem sie gerade sprach, war ein guter Mensch. Sein Programm war darauf ausgerichtet, Jungen zu helfen, die ein wenig Unterstützung nötig hatten. Und das war genau das, was auch Leo im Augenblick brauchte.


  „In Ordnung“, sagte sie, als Jed seinen Bericht beendet hatte, „hiermit melde ich Leo an.“


  Es dauerte nicht lange, bis die erforderlichen Papiere ausgefüllt waren. „So, das war’s“, sagte Jed schließlich. „Ich sage Willie Bescheid, dass er vorbeikommt und Leo einlädt, sich dem Programm anzuschließen.“


  „Ich sollte ihm wohl vorher kurz davon erzählen“, meinte Meredith.


  Jed schüttelte den Kopf. „Wir haben festgestellt, dass es besser ist, wenn die Jugendlichen die Initiative übernehmen und den ersten Schritt auf die Kinder zu machen. Sonst sieht es so aus, als würde Mom ihn zu irgendetwas zwingen wollen.“


  Meredith nickte und stand auf. Es war nicht gerade einfach, die Worte auszusprechen, doch sie sagte sie trotzdem: „Vielen Dank.“


  „Deshalb sind wir ja hier. Wir wollen gern helfen.“ Jed hielt einen Moment lang inne, bevor er hinzufügte: „Es tut mir leid, dass wir uns nicht unter anderen Umständen kennengelernt haben.“


  „Ja, mir auch.“


  „Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben oder nicht, aber ich will ein Camp aufbauen. Deshalb brauche ich das Land. Ich bin kein reicher, fieser Immobilienhai, der Ihnen Ihr Haus wegnehmen will.“


  Natürlich, jetzt ergab das alles einen Sinn. Trotzdem … „Und ich bin keine reiche Frau, die ihr Ferienhaus behalten will.“


  „Das habe ich auch nie gedacht.“


  Sie sagte ihm nicht, was sie von ihm gedacht hatte. Sie wussten es beide. Also nickte sie nur, dankte ihm noch einmal und ging.


  Als Meredith sein Büro verließ, sah Jed ihr hinterher. Da ging sie hin. Eine attraktive Frau. Und eine gute Mutter, die sich um ihren Sohn sorgte. Da sie Krankenschwester war, sorgte sie sich vermutlich um viele Leute. Wäre es nicht nett, wenn sie sich auch um mich sorgte? Er verdrängte diese absurde Idee. Sich darüber Gedanken zu machen, war völlig sinnlos.


  „Eine gut aussehende Frau“, stellte Tatum fest, als Jed wieder in den Eingangsbereich kam. „Ist sie neu in der Stadt?“


  „Erinnerst du dich an das Durcheinander mit dem Stück Land, das ich gekauft habe?“


  Tatum machte große Augen. „Gehört sie zu dem Durcheinander dazu?“


  „Ja.“ Wenn von der ganzen Sache nicht so viel abhängen würde, könnte er einfach aufgeben. Aber das ging definitiv nicht. So viele Kinder waren von ihm und der Organisation abhängig. Und das hieß, dass er sehen musste, wie er die Sache in Ordnung bringen konnte.


  Er verschanzte sich wieder in seinem Büro und starrte ins Leere, in der Hoffnung, dass ihm irgendeine zündende Idee durch den Kopf schießen würde, wie er das ganze Durcheinander in den Griff bekommen könnte. Leider passierte das nicht.


  7. KAPITEL


  Am nächsten Tag kam Cass’ Sohn Willie vorbei, um Leo von dem „echt coolen Haus“ zu erzählen, wo Youth Power seinen Sitz hatte und wo viele Jungs chillen und coole Sachen machen würden. Er lud Leo ein, mit ihnen am Samstag auf eine Raftingtour auf dem Wenatchee River zu gehen.


  Sosehr Meredith es auch begrüßen würde, wenn ihr Sohn ein paar nette Kinder kennenlernte. Sie war sich nicht unbedingt sicher, ob das eine geeignete Freizeitaktivität war. An manchen Stellen konnte der Fluss ziemlich gefährlich werden.


  Doch Willie versicherte ihr, dass erfahrene Guides mitfahren würden und sie sich nur auf einen sicheren Flussabschnitt beschränken würden.


  „Komm schon, Mom, lass mich mitfahren“, bettelte Leo.


  Natürlich wollte sie nicht, dass ihr Sohn ertrank, aber sie wollte auch keine dieser überängstlichen Mütter sein. „Okay“, willigte sie schließlich ein.


  Sie unterschrieb eine Erlaubnis und wurde damit belohnt, dass ihr Sohn zum ersten Mal seit Monaten wieder einmal einem Tag aufgeregt entgegensah. Sie schöpfte Hoffnung, dass Leo wieder auf dem richtigen Weg war.


  Wenn doch nur der Rest ihres Lebens ebenfalls wieder ins Lot käme! Vergeblich versuchte sie zu vergessen, wie gut Jed Banks ausgesehen hatte, als sie in das Haus von Youth Power gekommen war. Wie konnte es angehen, dass ein Mann, der eine schlichte Jeans und ein Hemd mit hochgerollten Ärmeln anhatte, so sexy aussah?


  Als sie ihm am nächsten Tag im Gericht begegnete, sah er sogar noch weitaus besser aus. Schon immer hatte sie sich zu Männern in Anzug und Krawatte hingezogen gefühlt. Warum musste ausgerechnet dieser Mann versuchen, ihr Leben zu ruinieren? Einerseits verspürte sie den Wunsch, durch den Gerichtssaal zu marschieren, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, während sie ihm andererseits um den Hals fallen und ihn küssen wollte. Sie war völlig durcheinander – genau wie ihr Leben.


  Doch gegen Ende des zweiten Verhandlungstages wurde klar, dass wenigstens ein Teil ihres durcheinandergeratenen Lebens wieder in Ordnung kommen würde. Ein Schriftexperte konnte nachweisen, dass die Unterschriften unter den wichtigen Dokumenten nicht ihre waren. Ein weiterer Zeuge, den ihr Anwalt ausfindig gemacht hatte – ein ziemlich unwilliger Zeuge, der nach dieser Sache kein amtlicher Notar mehr sein würde –, musste zugeben, dass er seinem alten Zockerkumpan George Lange einen Gefallen getan hatte, indem er Papiere notarisiert hatte, obwohl er nicht bezeugen konnte, dass sein Mandant George oder dessen Ehefrau Meredith sie unterschrieben hatten.


  Letztlich war das der ausschlaggebende Punkt, der Jed Banks das Grundstück kostete. Meredith konnte das Grundstück behalten, musste Jed jedoch das Geld, das er dafür gezahlt hatte, zurückerstatten.


  „Ich bin froh, dass sich das alles zu Ihrem Besten entwickelt hat“, sagte Andrew Flint, nachdem Meredith sich bei ihm bedankt hatte. „Es macht mich wütend, wenn ich mitbekomme, wie jemand ausgenutzt wird. Rufen Sie mich an, falls Sie wieder einmal Probleme haben.“


  So, das war’s also. Sie hatte gewonnen. Der Krieg war zu Ende.


  Nur musste sie jetzt leider teuer dafür zahlen. Wie sollte sie das schaffen? Okay, sie hatte das Haus, das als Sicherheit für einen Kredit dienen konnte. Sie hoffte nur, dass die Bank hier vor Ort genauso freundlich war, wie sie in der Werbung versprach.


  Jed kam auf sie zu. Und während Meredith ihn dabei beobachtete, stellte sie fest, dass sich ihr Puls merklich beschleunigte.


  „Ich kann nicht behaupten, dass ich glücklich bin, das Grundstück verloren zu haben“, sagte er, „aber ich möchte auch niemandem etwas stehlen. Ihr Ehemann hat uns beiden übel mitgespielt.“


  Meredith schämte sich für das, was George getan hatte. Und sie schämte sich, weil sie so schlechten Geschmack bewiesen hatte, als sie ihn geheiratet hatte. „Leider war er spielsüchtig.“


  Jed nicke. Offenbar wusste er nicht, was er dazu sagen sollte. Einen Moment lang standen sie sich schweigend gegenüber. Dann meinte er: „Vielleicht können wir die Sache jetzt einfach vergessen.“


  Wenn sie einen Weg fand, wie sie ihm das Geld, das sie ihm schuldete, zurückzahlen konnte, dann vielleicht. Das Gericht hatte ihr sechzig Tage Zeit eingeräumt. „Ich muss mich um die Zahlung an Sie kümmern …“ Sie verstummte.


  „Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden schon etwas aushandeln“, versicherte er ihr.


  Wieder herrschte einen Augenblick lang drückendes Schweigen. „Gut. Ich denke … wir sehen uns“, sagte er.


  Sie nickte, und als er ging, blickte sie ihm hinterher. Er hatte so einen kräftigen Rücken, so breite Schultern. An denen konnte man sich sicher gut ausweinen. Und wenn sie sich mit der Bank nicht einig wurde, würde sie genau das tun.


  Das war’s dann wohl mit Camp Summit, dachte Jed. Es sei denn, der alte Perkins, dem das Land hinter Jeds gehörte, würde seine Meinung bezüglich eines Verkaufs ändern. Damit hätte er dann genügend Grundstücksfläche. Noch am selben Abend rief er Perkins an und verdoppelte sein Angebot.


  „Tut mir leid, wir können immer noch nicht ins Geschäft kommen“, erwiderte Perkins. „Ich hab meinem Sohn versprochen, dass ich ihm das Land hinterlasse. Er kommt gern zum Angeln hierher.“


  Dafür hatte Jed sogar Verständnis. Wenn er ein Grundstück am Fluss besitzen würde, hätte er auch keine Anstalten gemacht, es zu verkaufen. Grübelnd saß er an seinem Esszimmertisch und starrte in den Wald hinaus. Wenn er doch nur Meredith Lange davon überzeugen könnte, dass es das Beste für sie wäre, wenn sie ihm das Land verkaufen würde. Natürlich verstand er, dass das Haus für sie auch einen sentimentalen Wert hatte. Aber ihr Mann war ein Spieler gewesen, und wenn er zu solchen Mitteln gegriffen hatte, war sie bestimmt pleite.


  Vielleicht würde sie über das Angebot nachdenken, wenn er ihr doppelt so viel bot, wie er ursprünglich gezahlt hatte. Selbstverständlich konnte er das nicht jetzt sofort machen. Nachdem sie so lange erbitterte Gegner gewesen haben, käme das sicherlich nicht gut an. Aber vielleicht wäre sie ja gewillt, an einen Freund zu verkaufen.


  Also musste jetzt Plan B her. Die Witwe umgarnen, das Grundstück gewinnen.


  Okay, Plan B machte ihn definitiv zu einem Mistkerl. Doch es ist ja für eine gute Sache, rechtfertigte er sich. Und wenn er Meredith davon überzeugen konnte, dass sie verkaufen wollte, und wenn sie mit dem Angebot glücklich war … wäre er dann immer noch ein Mistkerl? Nein, entschied er.


  Wie auch immer, sie waren Nachbarn. Natürlich sollte er sie kennenlernen. Daran war nichts Unehrenhaftes.


  Na ja, okay, vielleicht doch, weil er unlautere Motive verfolgte. Aber trotzdem wollte er Meredith sehen, unabhängig davon, wie sich die Sache mit dem Grundstück entwickelte. Sie ging ihm nämlich nicht mehr aus dem Kopf.


  Als Leo am Samstag nach Hause kam und vor Aufregung über sein Flussabenteuer überzusprudeln schien, wusste Meredith, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Als es klopfte, ging sie, immer noch lächelnd, zur Haustür.


  Beim Anblick von Jed Banks, der auf ihrer Veranda stand, gefror das Lächeln auf ihren Lippen ein wenig. „Ich arbeite immer noch an einer Lösung, wie ich Ihnen Ihr Geld zurückzahlen kann.“


  „Das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin“, antwortete er. „Ich wollte Sie und Leo zu mir nach Hause zum Essen einladen.“


  „Essen?“, wiederholte sie.


  „Ich dachte, das wäre eine nette nachbarschaftliche Geste.“


  Diese Begegnung war so völlig anders als all die vorangegangen auf ihrer Türschwelle, dass Meredith einen Moment lang sprachlos war.


  „Ich dachte, wir könnten unseren Streit unter einem saftigen Steak begraben und noch einmal von vorn anfangen.“


  Vielleicht lag es daran, dass George sie so hintergangen hatte, jedenfalls war Meredith auf einmal misstrauisch. Was bezweckte dieser Mann mit seiner Einladung?


  „Ich habe einen nagelneuen Grill. Und einen Poolbillardtisch, an dem Ihr Sohn bestimmt gern mal eine Runde spielen würde“, fügte er etwas lauter hinzu, damit Leo ihn hören konnte.


  Erst jetzt merkte Meredith, dass ihr Sohn hinter ihr stand wie ein Fisch, der den Köder auskundschaftet.


  „Was sagen Sie?“, fragte Jed.


  Sie hatte den Prozess gewonnen. Jetzt unterbreitete er ihr ein Friedensangebot. Es wäre kleinlich von ihr, es nicht anzunehmen. „Was meinst du?“, fragte sie Leo.


  Er zuckte mit den Schultern. „Von mir aus.“


  „In Ordnung“, sagte sie zu Jed.


  Er lächelte. „Sehr schön. Kommen Sie doch gegen sechs rüber.“


  Sie nickte und schloss die Tür. Gegen sechs. Es war nur ein nettes nachbarschaftliches Abendessen. Wieso hatte sie also auf einmal Schmetterlinge im Bauch?


  Als Meredith und Leo die Treppe zu Jeds Haustür hinaufgingen, kehrten die Schmetterlinge zurück. Im Haus bewunderte sie den schönen Holzfußboden, den gemauerten Kamin und die teuren Ledermöbel. Die Küche mit der Arbeitsplatte aus Granit und den Edelstahlgeräten sah so luxuriös und modern aus, dass sie als Kulisse für eine der vielen Kochsendungen im Fernsehen hätte herhalten können.


  Na und? Sie selbst hatte auch mal ein großes Haus besessen. Doch das hatte ihr auch kein Happy End beschert. Sie war mit ihrem bescheidenen Häuschen ganz zufrieden. Es war kein Luxusheim für reiche Leute, aber es steckte voller schöner Erinnerungen. Dieses Haus dagegen war einfach zu neu.


  Es wartet darauf, dass hier Erinnerungen entstehen, schoss es ihr durch den Kopf. Gab es in Jed Banks’ Leben einen Menschen, mit dem er solche Erinnerungen schaffen wollte? Warum hatte er sie eingeladen?


  „Ich wollte gerade die Steaks auf den Grill legen“, sagte er zu ihnen. „Warum geht ihr zwei nicht in das Spielezimmer? Fühlt euch ganz wie zu Hause.“ Er deutete auf ein weiteres großes Zimmer. „Dort durch. Wie wäre es mit einem kleinen Dart- oder Billardspiel?“


  „Ich kann kein Billard spielen“, gestand Leo.


  „Dann versuch dich an der Dartscheibe. Nach dem Essen zeige ich dir dann, wie man einen Queue hält.“


  Jed nahm einen Teller mit Fleisch von der Arbeitsplatte, und Leo verschwand im Spielezimmer. Meredith stand in der Mitte des Wohnzimmers und wusste nicht so recht, wohin sie gehen sollte. „Brauchen Sie Hilfe?“, fragte sie Jed.


  „Nein, nein. Ich habe alles im Griff. Gehen Sie ruhig zu Ihrem Sohn.“


  Sie folgte Leo und entdeckte nicht nur den Billardtisch und die Dartscheibe, sondern auch einen großen Flachbildschirm und ein gemütliches Sofa. Ein echtes Männerparadies. In einer Ecke des Zimmers stand auf einem Tisch ein maßstabsgetreues Modell eines Bauprojekts. Es war nicht schwer zu erraten, dass es sich dabei um das Camp handelte, das Jed aufbauen wollte.


  Vielleicht war das Projekt jetzt gestorben. Doch das war nicht ihr Problem. Es tat ihr leid, dass das fehlende Teil ausgerechnet auch ihr Heim war, aber im Moment brauchte vor allem Leo besonders viel Stabilität, und das war ihr wichtiger als die Bedürfnisse von gesichtslosen Kindern.


  „Komm schon, Mom, spiel eine Runde Darts mit mir“, lud Leo sie ein.


  Sie konnte sich nicht erinnern, wann er sie das letzte Mal gebeten hatte, etwas mit ihm zu machen. Glücklich griff sie nach ein paar Pfeilen.


  Natürlich schlug Leo sie haushoch. „Du bist echt schlecht, Mom“, neckte er sie.


  „Aber bestimmt nur beim Dartspielen, würde ich wetten“, erklang eine Stimme hinter ihnen.


  Meredith drehte sich um und sah Jed lächelnd im Türrahmen stehen. Oh, oh, da waren sie wieder, die Schmetterlinge.


  Leo wirkte auf einmal befangen und verstummte.


  „So, wie sieht es aus? Können wir essen?“, fragte Jed.


  „Sicher“, antwortete Meredith und folgte ihm zu dem großen Eichentisch, auf dem er alles angerichtet hatte. Außer den Steaks gab es eine Schüssel mit Kartoffelsalat, einen Korb mit Brötchen und einen Teller mit Maiskolben. „Das sieht ja gut aus“, meinte sie.


  „Na ja, es ist nichts Besonderes. Der Kartoffelsalat ist aus dem Supermarkt, genau wie die Brötchen. Die mussten nur aufgebacken werden. Keine große Sache. Kannst du kochen?“, fragte er Leo, als sie begannen, sich die Teller zu füllen.


  Leo schüttelte den Kopf.


  „Konnte ich in deinem Alter auch noch nicht. Inzwischen bin ich froh, dass ich es gelernt habe. Sonst müsste ich vermutlich verhungern.“


  Ein Mann, der kochen konnte – das war sexy.


  Während des Essens sagte Leo nicht viel. Meredith vermutete, dass ihm die Sache mit dem Steinwurf immer noch unangenehm war. Sie selbst fühlte sich auch ein wenig unbehaglich. Noch vor Kurzem waren sie und dieser Mann Gegner gewesen, die wegen eines Grundstücks vor Gericht gezogen waren. Jetzt saß sie hier mit ihm am Tisch und aß Steak.


  Jed dagegen schien eine Art Amnesie entwickelt zu haben und plauderte, als hätte es zwischen ihnen nie ein Problem gegeben. Er brachte so unverfängliche Themen wie Lieblingsfernsehserien und die nahe gelegene Farm zur Sprache, wo er die Maiskolben gekauft hatte. Dann fragte er, wie es ihnen in Icicle Falls gefiel.


  „Ist okay“, meinte Leo achselzuckend.


  „Es wird bestimmt noch besser werden, wenn du Freunde gefunden hast, mit denen du etwas unternehmen kannst“, versicherte Jed ihm. „Wir haben bei Youth Power eine Menge Sachen für die kommenden Monate geplant.“


  Leo sah ihn verwirrt an.


  Statt damit zu prahlen, dass er die Organisation gegründet hatte, erklärte Jed: „Ich arbeite da manchmal. Wahrscheinlich siehst du mich dort hin und wieder.“


  Anscheinend musste Leo diese Information erst einmal verarbeiten. Schließlich nickte er. Dann widmete er sich wieder seinem Maiskolben.


  „Wie hat dir die Raftingtour gefallen?“, wollte Jed wissen.


  „War okay“


  „Ihr hattet ja auch tolles Wetter dafür.“ An Meredith gewandt, fügte er hinzu: „Man weiß nie, wie sich das Wetter entwickelt. Ich bin froh, dass es mitgespielt hat.“


  Und so plauderte er munter weiter, ohne dass die Unterhaltung zu sehr in die Tiefe gegangen wäre. Auf diese Weise gelang es ihm, Leo langsam die Befangenheit zu nehmen.


  Nach dem Essen gingen sie ins Spielezimmer hinüber, und Meredith kam nicht umhin, nach dem maßstabsgetreuen Modell auf dem Tisch zu fragen. Warum sie unbedingt dieses heikle Thema anschneiden musste, wusste sie auch nicht so recht. War es das schlechte Gewissen?


  „Das ist das Modell für Camp Summit“, erwiderte Jed. „Irgendwann werde ich es realisieren.“ Er wechselte das Thema. „Kommt, lasst uns eine Runde Billard spielen.“


  Meredith sah zu, als er Leo erklärte, wie man den Queue halten musste. Sie stellte fest, dass er wirklich gut mit Kindern umgehen konnte, und fragte sich, ob er wohl eigene Kinder hatte.


  „Denk dran“, sagte er zu Leo, „bei diesem Spiel geht es um Anschlagwinkel. Es ist Geometrie in Bewegung. Man muss seinen Stoß genau planen.“


  Er demonstrierte es, indem er eine der Kugeln wie ein Profi in eins der Löcher beförderte. Eine weitere Kugel folgte. „So, schau dir das an. Ich glaube, du bist jetzt dran. Loche eine der Ganzen ein. Das sind die Kugeln, die ganzfarbig sind. Versuch doch einfach mal, die Sechs dort drüben in das Loch zu stoßen“, schlug Jed vor.


  Meredith war keine Expertin, was Billard anging. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass Jed so lange an der Reihe war, bis einer seiner Stöße danebenging. „Bist du nicht noch dran?“ Während des Essens waren sie zum Du übergegangen.


  „Das ist egal. Okay, Leo, überleg dir, wie du am besten stößt.“


  Leo legte den Queue so an, wie Jed es ihm gezeigt hatte. Er biss sich auf die Lippe und konzentrierte sich auf die Kugel. War ja auch eine wichtige Sache, eine Kugel in ein Loch zu befördern.


  Anscheinend verstand Jed das, und als Leo seinen Stoß ausführte und traf, nickte er lobend. „Gut gemacht.“ Er hielt Leo eine Faust hin, und zu Merediths Erstaunen, grinste Leo und stieß mit den Handknöcheln gegen Jeds. Ihr Sohn war glücklich. Fast hätte sie Freudentränen vergossen.


  „Okay, nimm dir die nächste Kugel vor.“ Jed deutete auf den Billardtisch.


  Leo setzte den nächsten Stoß an, doch diesmal verfehlte die Kugel das Loch um einige Zentimeter.


  „Das war auch ein schwieriger Winkel“, meinte Jed. „Okay, jetzt ist deine Mom an der Reihe.“


  „Oh, ich glaube nicht“, widersprach Meredith.


  „Ach, komm schon. Mach, Mom“, drängte Leo sie.


  „Ja, komm“, stimmte Jed ein. „Geht doch nicht, dass nur wir Männer Spaß haben. Hier, ich helfe dir.“


  Ehe sie sich versah, hatte Meredith einen Queue in der Hand. Jed stand hinter ihr, und als er seine Hand auf ihre legte und ihr zeigte, wie man den Queue ausrichtete, war sie überwältigt von seiner Präsenz. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch gerieten in helle Aufregung. Ein Bild von ihr mit Jed auf dem Billardtisch schoss ihr durch den Kopf. Aber sie spielten nicht Billard ...


  Er bewegte ihren Arm, und die Kugeln prallten aneinander. Eine Halbe rollte direkt in eins der Löcher.


  „Das ist nicht fair“, protestierte Leo. „Du hast ihr geholfen.“


  „Ha, glaubst du etwa, dass ich es nicht auch allein schaffe?“, fragte Meredith empört.


  Das brachte Leo zum Lachen.


  „Ich werd’s dir beweisen.“


  „Ziel auf die Zehn“, flüsterte Jed.


  Sie zielte, doch die Kugel schoss weit am Ziel vorbei. Leo kicherte ein wenig gehässig. „Das war so geplant“, verteidigte Meredith sich.


  „Ja, sicher“, meinte Leo, nicht überzeugt.


  Sie spielten, bis alle Kugeln vom Tisch verschwunden waren. Anschließend spielten Leo und Jed eine Partie Darts, wobei Jed Leo genauso vernichtend schlug, wie Leo sie besiegt hatte.


  „Du bist echt gut“, stellte Leo fest.


  „Ich habe ja auch schon ein paar Jahre mehr Übung.“


  „Können wir noch ein Spiel spielen?“, fragte Leo.


  „Ich glaube, es wird Zeit, dass wir nach Hause fahren“, entgegnete Meredith. Trotz des Geplänkels und der Anziehungskraft, die sie zu ihrem Gastgeber verspürte – oder vielleicht auch deswegen –, war sie immer noch ein wenig befangen.


  Leo verzog das Gesicht.


  „Wir wiederholen das auf jeden Fall mal“, versprach Jed, und schon meldeten sich die Schmetterlinge wieder.


  Sie erinnerte sich daran, dass sie diese Schmetterlinge im Bauch auch bei George gehabt hatte. Und man konnte ja sehen, wo das hingeführt hatte. Trotzdem war es nett, dass Jed und sie ihre Differenzen bereinigt hatten, nett, einen neuen Freund in Icicle Falls gefunden zu haben. Neue Freundschaften zu schließen, war ja etwas vollkommen Normales.


  Aber wem wollte sie hier eigentlich etwas vormachen? Obwohl George sie so hintergangen und verletzt hatte, sehnte sie sich tief in ihrem Inneren immer noch nach der Art von Partnerschaft, die sie bei ihren Eltern erlebte. Sie sehnte sich nach einem netten Mann, einem Mann, dem sie vertrauen, einem Mann, mit dem sie ihr Leben teilen konnte.


  Sie hatte keine Ahnung, wohin die Sache mit Jed führen würde, aber sie wusste, dass er nicht länger ihr Feind war. Eigentlich war er das nie gewesen. So wie auch sie war er Opfer der Spielsucht ihres verstorbenen Mannes gewesen. So wie auch sie war er hintergangen und enttäuscht worden. Und so wie sie war er bereit, noch einmal von vorn zu beginnen. Darum ging es im Leben doch: von Neuem zu beginnen, sich neuen Abenteuern zu stellen.


  Sie wollte nicht wieder verletzt werden. Aber wollte sie einsam und verbittert enden? Nein. Wenn Jed sich also wieder mit ihnen treffen wollte, dann war das okay für sie. Es war nichts dagegen einzuwenden, sich mit Nachbarn zu treffen und neue Freunde zu gewinnen.


  8. KAPITEL


  Es fiel Meredith schwer, das Modell von Jeds Camp aus dem Kopf zu bekommen. Wenn sie ehrlich war: Es fiel ihr schwer, Jed aus dem Kopf zu bekommen. Die ganze Woche über dachte sie immer wieder an ihn. Anders als Leos Vater war er ganz offensichtlich kein Schmarotzer. Anders als George war er auch kein Mensch, der andere hinterging. Bei ihm bekam man das, was man sah. Und ihr gefiel, was sie sah. Daher sagte sie nur allzu gern zu, als Jed am Wochenende vor der Tür stand, um sie zum Lunch einzuladen – Leo war mit Willie zum Wandern in den Bergen.


  Sie fuhren zum Sleeping Lady Vineyard, wo sie an einem kleinen Tisch Platz nahmen, der mit einem weißen Leinentischtuch, hübschem Porzellan und Kristallgläsern gedeckt war. Von dort aus hatten sie einen herrlichen Blick auf die Berge. Zum Essen tranken sie einen der besten Gewürztraminer, den Meredith je gekostet hatte. Es war alles höchst romantisch.


  Ein bisschen so wie ihre erste Verabredung mit George. Der hatte sie damals in seinem Boot mitgenommen und zum Abendessen an einem der beliebtesten Restaurants in Seattle angedockt. Schon da war es um sie geschehen gewesen.


  Und jetzt saß sie hier und war schon wieder dabei, sich den Kopf verdrehen zu lassen. Wer zweimal auf den gleichen Trick hereinfällt, ist selbst schuld, ermahnte sie sich, in der Hoffnung, auf diese Weise ihr Herz besser schützen zu können. Verhalte dich nachbarschaftlich, aber bleibe auf der Hut. Sicherlich hatte es einen Grund, warum dieser Mann noch Single war. Hm, wieso eigentlich? Das musste sie unbedingt herausbekommen.


  Jed zupfte eine Weintraube ab, die auf dem Käseteller lag, den sie sich zum Dessert bestellt hatten. „Ich war verheiratet. In meinem Alter hat jeder Mensch eine Vergangenheit.“


  „Und? Wer ist die Frau in deiner?“, hakte Meredith nach.


  Er nahm sein Weinglas und musterte es nachdenklich, ehe er antwortete. „Eine Frau, die andere Dinge wollte als ich.“ Er trank einen Schluck und stellte das Glas wieder hin. Dann sah er Meredith an. „Es ist schon merkwürdig. Da glaubt man, einen Menschen zu kennen, und muss irgendwann feststellen, dass man sich lange Zeit einfach nur etwas vorgemacht hat.“


  Hatte sie sich in Bezug auf ihren Mann auch etwas vorgemacht? Waren die Anzeichen die ganze Zeit über da gewesen? Hatte sie sich einfach nur geweigert, sie wahrzunehmen? Sie dachte an all die Male, als sie nach Las Vegas gefahren oder in einem der Casinos in der Nähe von Seattle gewesen waren. George hatte es gehasst, den Kartentisch wieder verlassen zu müssen. Und mehr als ein Mal hatte er zwischendurch zum Geldautomaten laufen müssen. Das war der Anfang vom Ende gewesen.


  „Amanda und ich hatten anfangs eine nette Zeit miteinander“, fuhr Jed fort. „Nur leider hatten wir keine Kinder. Zuerst hatte sie mir gesagt, sie wolle noch keine, weil sie sich erst einmal ihrer Karriere widmen wollte. Sie wollte schließlich nicht umsonst studiert haben. Also haben wir gewartet. Aber schließlich zog sich das Warten immer mehr in die Länge. Bis mir klar wurde, dass sie überhaupt keine Kinder wollte.“


  Und jetzt arbeitete Jed hier mit Kindern. „Das muss hart gewesen sein.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Irgendwann dachte ich mal, sie hätte ihre Meinung geändert. Doch letztlich galt das nur für ihre Meinung in Bezug auf mich. Sie entschied sich für einen Mann, der ein größeres Flugzeug besaß. Und ein größeres Haus. Anscheinend ist Größe letztlich doch entscheidend.“


  „Nicht für alle Frauen. Für mich jedenfalls nicht.“ Vielleicht hatte es eine Zeit gegeben, wo es ihr wichtig gewesen war. Damals, als sie pleite war und genug davon hatte, so hart zu arbeiten. Georges luxuriöser Lebensstil hatte sie fast genauso betört wie sein Charme. Doch inzwischen war sie wieder am Ausgangspunkt angelangt und zufrieden mit dem, was sie hatte.


  Jed nickte und hob sein Glas. „Na, dann trinken wir auf dich, Meredith. So langsam glaube ich, dass du etwas ganz Besonderes bist.“


  Dasselbe konnte sie auch von ihm behaupten.


  Während des Essens unterhielten sie sich angeregt, sprachen von ihren Träumen und ihren Enttäuschungen. Jed vermied es, über sein Camp und ihr Grundstück zu reden, dennoch war sich Meredith sehr wohl bewusst, dass sie seinen Plänen einen großen Stein in den Weg gelegt hatte.


  Sie wünschte wirklich, sie hätte ihm helfen können. Aber das ging nicht. Das Häuschen war das Einzige, was ihr noch gehörte. Es war ihr Heim und ihr Sicherheitsnetz, und sie konnte es sich nicht leisten, sich davon zu trennen. Selbst falls sie wieder heiraten sollte, würde sie es behalten. Sie hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass eine Frau nicht unbedingt auf ein Happy End vertrauen konnte.


  Auf der Fahrt nach Hause hatte Jed eine CD von Matt Dusk eingeschoben, der mit seinen Songs einen schönen Abschluss zu der netten Verabredung lieferte. Als sie vor Merediths Haus hielten, verklangen die letzten Töne von „Two Shots of Happy, One Shot of Sad“ und wurden abgelöst von dem Lied „Do You Love Me“.


  Jed stellte den Motor aus und drehte sich zu Meredith herum. So intensiv, wie er sie musterte, kam es ihr auf einmal vor, als würde er singen, als würde er ihr sagen, dass sie diejenige war, auf die er schon lange gewartet hatte. Oh, Mist, was tat sie hier? Was hatte sie vor? Sie wusste es. Sie wussten es beide. Langsam lehnte Jed sich vor, und Meredith konnte gar nicht anders, als ihm auf halbem Weg entgegenzukommen. Zärtlich vergrub er die Finger in ihrem Haar und küsste sie. Sowie sie die Augen schloss, vergaß sie das vergangene Jahr, das so viel Unglück für sie bereitgehalten hatte, vergaß, dass sie eigentlich genug von Männern hatte, und vergaß sogar, dass sie vor nicht allzu langer Zeit vor Gericht gegen diesen Mann gekämpft hatte, um nicht ihr Heim zu verlieren.


  Als sie sich schließlich voneinander lösten, kribbelten Merediths Lippen. Und nicht nur die! Nein, ihr ganzer Körper kribbelte auf köstliche Art und Weise, und das Einzige, woran sie denken konnte, war, dass sie das Ganze wiederholen wollte. Also schlang sie Jed die Arme um den Nacken und küsste ihn noch einmal leidenschaftlich.


  „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie lange ich mich schon danach gesehnt habe?“, fragte er, nachdem sie schließlich, vollkommen außer Atem, den Kuss beendet hatten.


  Meredith richtete sich wieder auf und schüttelte den Kopf, während sie versuchte, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. „Leo kommt bald nach Hause.“


  Jed nickte. „Lass uns das wiederholen.“


  „Den Kuss oder das Mittagessen?“


  Er grinste sie an. „Beides.“


  Ja, das war eine gute Idee. Sie nickte lächelnd und bedankte sich für das Essen. Dann stieg sie aus dem SUV und verschwand im Haus. Als er davonfuhr, schloss sie die Haustür, doch in gewisser Weise war Jed immer noch bei ihr. Die Erinnerung an sein Aftershave, an sein Lächeln und an seinen Kuss war noch allgegenwärtig.


  Immer noch lächelnd, strich sie mit dem Finger über ihre Lippen, um diesem wunderbaren Gefühl noch einmal nachzuspüren. Sollte sie der Liebe wirklich noch einmal eine Chance geben? Aller guten Dinge sind doch drei, oder? dachte sie.


  Auf jeden Fall schien es so. Aber … „Ich möchte nichts überstürzen“, sagte sie zu Jed, als sie das nächste Mal gemeinsam essen gingen. Es war gleichzeitig auch eine Warnung an sich selbst.


  „Nein, das sollten wir nicht“, stimmte er zu. Dann beugte er sich über den Tisch und küsste sie.


  Damit war auch das geklärt: Sie würden nichts überstürzen.


  Nur leider bekamen die Schmetterlinge davon nichts mit. Der September verging wie im Fluge. Jed und sie statteten sich gegenseitig nachbarschaftliche Besuche ab, und an den Samstagen gingen sie mit Leo am Icicle Creek angeln. An einem Sonntag wurden sie sogar von Jed nach Seattle geflogen, um ein Spiel der Seahawks anzuschauen. Danach sprach Leo tagelang über nichts anderes. Während das Wetter langsam abkühlte, wurde die Romanze mit Jed immer heißer.


  Gleichzeitig schwebte die Sache mit dem Geld, das sie Jed noch zurückzahlen musste, ständig wie eine dunkle Wolke über Meredith. Der Vorgang schien sich endlos hinzuziehen. Die Bank wollte ihr Haus erst einmal schätzen lassen, was bedeutete, dass sie auf einen Gutachter warten mussten.


  „Eigentlich dürfte es jetzt nicht mehr allzu lange dauern“, sagte sie zu Jed, als sie gemeinsam von der Arztpraxis zu Herman’s Hamburgers gingen, um dort zu Mittag zu essen.


  „Ach, darüber mache ich mir keine Sorgen.“


  „Ich möchte das nur gern erledigt haben, damit nichts mehr …“ zwischen uns steht. Das klang so, als wären sie bereits ein Paar. Dabei verabredeten sie sich erst seit einigen Wochen. Das hieß noch lange nicht, dass sie fest liiert waren. Aber jedes Mal, wenn Jed sie küsste, hatte sie definitiv das Gefühl, zu ihm zu gehören. Im Grunde genommen fühlte sie sich wie eine Frau, die einen Neuanfang gewagt hatte. Und sie fand, dass sie es ziemlich gut hinbekam.


  „Meredith, es ist in Ordnung.“


  „Ich werde mich einfach besser fühlen, wenn das geregelt ist.“ Und noch besser würde sie sich fühlen, wenn er ein anderes Stück Land fand, um genügend Fläche für sein Camp zusammenzubekommen. Bisher wollte keiner der Eigentümer, die ein Grundstück am Fluss besaßen, sich davon trennen. Sie konnte es niemandem verdenken.


  „Das klärt sich bestimmt bald“, versicherte er ihr.


  Dann würde er sein Geld zurückbekommen, sie hätte ihr Haus, und alles wäre so, wie es sein sollte. Wieso also hatte sie das Gefühl, dass es ihr Fehler war, wenn all diese Kinder kein Camp bekamen? Überall im Land gab es solche Camps, Orte, an die die Kids fahren konnten. Außerdem half Jed mit seinem Youth-Power-Programm den Kindern doch auch schon sehr. Es gab keinen Grund, sich schlecht zu fühlen.


  Trotzdem plagte sie das schlechte Gewissen, vor allem, als Leo eines Abends von einem Wii-Tischtennisturnier im Youth-Power-Center nach Hause kam und von dem Camp sprach, das im nächsten Jahr errichtet werden sollte. Inzwischen war das Center zu seinem zweiten Zuhause geworden. Und Jed war so eine Art Held für ihn, seit Leo erfahren hatte, dass er nicht nur für die Existenz des Centers verantwortlich war, sondern auch noch der Mann war, der für ihn und seine Freunde im nächsten Jahr ein Camp aufbauen wollte.


  „Emil Carter hat gesagt, dass sie fast genügend Land dafür zusammenhaben“, beendete Leo seinen Bericht.


  Fast. Und Meredith wusste, wer das fehlende Puzzleteil besaß. Das ist nicht dein Problem, sagte sie sich zum tausendsten Mal.


  Am folgenden Tag rief Eleanor Nitz an, die für die Kreditvergabe in der Bank zuständig war, um ihr die guten Neuigkeiten zu übermitteln. Na ja, mehr oder weniger gute Neuigkeiten. Die Bank Cascade Mutual würde ihr einen Teil des benötigten Geldes leihen.


  Einen Teil? Was sollte das heißen?


  Es hieß, dass ihr noch immer fünfundsiebzigtausend Dollar fehlten.


  „Aber ich brauche die ganze Summe“, sagte sie. Wo sollte sie denn das restliche Geld auftreiben?


  „Es tut mir leid“, sagte Eleanor. „Diese Summe entspricht dem, was wir für vernünftig halten.“


  Nun, dann würde es eben so gehen müssen. Und sie würde einen Weg finden müssen, um Jed auch den Rest zurückzuzahlen. Sie rief ihn an. „Hast du Lust, morgen Abend zum Essen zu kommen?“


  „Gern.“ Er klang so glücklich. Wie glücklich er wohl darüber sein würde, dass sie ihm immer noch so viel Geld schuldete?


  „Was isst du am liebsten?“ Ihre Mutter sagte immer, um einen Mann in gute Stimmung zu versetzen, müsse man ihm nur etwas Leckeres kochen. Für fünfundsiebzigtausend Dollar würde sie schon ein verdammt exquisites Mahl zaubern müssen.


  „Schmorbraten.“


  „Okay, also Schmorbraten. Und wie wäre es mit Apfelkuchen zum Nachtisch?“ Ihre Mutter war eine erstklassige Bäckerin und hatte das Geheimnis ihres Apfelkuchens an Meredith weitergegeben. Der würde zwar nicht ganz an Cass Wilkes’ Kreationen heranreichen, aber auch nicht weit abgeschlagen landen.


  „Mhm, das ist mein Lieblingskuchen.“


  „Sehr schön. Sagen wir gegen sechs?“


  „Sechs passt gut. Ich bringe Wein mit.“


  „Nein, diesmal bin ich für alles zuständig.“ Als ob sie ihre bitteren Neuigkeiten mit einer Flasche Wein versüßen könnte! Als könnte ein opulentes Mahl die Zeit wettmachen, die er auf sein Geld warten musste.


  „Okay, dann sehen wir uns morgen“, verabschiedete er sich gut gelaunt.


  Meredith legte auf und holte tief Luft. Sie hätte es ihm einfach sagen sollen. Jed war ein vernünftiger Mann. Er würde ihre Situation verstehen. Und sie würde ihm sein Geld ja zurückzahlen.


  Aber wie? In monatlichen Raten? Indem sie ihn sein Leben lang als Krankenschwester betreute? Ach herrje, das würde alles andere als angenehm werden.


  Einen bitteren Moment lang überlegte sie, dass sie eigentlich gar nicht in so einem Schlamassel stecken müsste, wenn ihr verstorbener Mann sie nicht so hintergangen hätte. Okay, er hatte ein Problem gehabt. Aber wenigstens hätte er ihr sagen sollen, dass es Probleme gab. Dann hätten sie die beheben können. Wie anders wäre ihr Leben und das von Leo verlaufen, wenn er ihr reinen Wein eingeschenkt hätte!


  Sie merkte, dass ihr Puls sich erhöhte, und atmete tief durch. Es nützte nichts, sich darüber aufzuregen. Was passiert war, war passiert. Es half alles nichts. Sie musste da jetzt durch. Außerdem, so schlecht sah ihre Gegenwart im Moment ja auch nicht aus. Und solange sie keine Fehler machte, würde sie auch in Zukunft zurechtkommen. Sobald sie dieses kleine Geldproblem geklärt hatte.


  Klein? Von wegen. Die Schmetterlinge waren wieder da, aber leider hinterließen sie diesmal kein schönes Gefühl.


  Als sie Jed am nächsten Tag ins Haus ließ, fiel ihr auf, wie groß er wirkte. Nicht nur, was die körperliche Statur anging. Er war ein Mann, der das Zeug zum Helden hatte, ein Mann, der sein Leben darauf ausrichtete, Gutes zu tun. Seine Niederlage vor Gericht hatte er gut verkraftet, und danach hatte er die Vergangenheit ruhen lassen. Das war wirklich großmütig gewesen. Wenn sie jetzt auch noch diese finanzielle Sache klären konnten, waren sie vielleicht beide bereit für den nächsten Schritt. Zusammen. Vielleicht konnten sie sogar zusammen glücklich werden. Wenn sie vor lauter Nervosität nicht vorher an Herzversagen starb. Ihr Herz schlug gerade schneller als die Flügel eines Kolibris.


  Jed hielt ihr eine Weinflasche entgegen. „Irgendwie fand ich es nicht richtig, so ganz ohne etwas zu kommen.“


  „Wie lieb von dir.“


  „Hier riecht es aber lecker“, stellte er fest, als er ins Haus trat.


  Das tat es wirklich. Im ganzen Haus duftete es nach dem geschmorten Fleisch, den frisch gebackenen Brötchen und – sozusagen als Krönung – dem Zimt im Apfelkuchen.


  Inzwischen war auch Leo gekommen, um den Gast zu begrüßen. „Hallo, Jed. Wollen wir eine Runde Bowling auf der Wii spielen?“


  „Wie wäre es, wenn du Jed erst mal Zeit lässt, seine Jacke auszuziehen?“, schalt Meredith. Kaum zu glauben, dass dies der gleiche trotzige Junge war, der Fenster einschlug. Der Junge, um den sie sich noch vor wenigen Wochen solche Sorgen gemacht hatte!


  „Bereite schon mal alles vor“, sagte Jed zu ihm und hängte seine Jacke auf.


  Während er und Leo kurz darauf mit der Wii spielten, nahm Meredith die Brötchen aus dem Ofen und bereitete die Soße zu. Es wirkte alles so gemütlich, so familiär und häuslich, aber es fühlte sich richtig gut an. Als sie mit George verheiratet gewesen war, hatten sie häufig im Restaurant gegessen oder sich etwas bringen lassen. Und zum Schluss hatte sie oft mit Leo allein dagesessen, hatte hastig irgendetwas zusammengerührt, während sie darauf gewartet hatte, dass ihr Ehemann nach Hause kam. Manchmal war es sehr spät geworden. Meredith war immer davon ausgegangen, dass George hart arbeiten musste. Wie sich herausgestellt hatte, war er stattdessen losgezogen und hatte all ihr Geld verspielt.


  Sie schüttelte die Gedanken an die Vergangenheit ab und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Der Schmorbraten lag auf einer Platte, umgeben von Karotten, Zwiebeln und Kartoffeln. Sie stellte die Platte zusammen mit den Brötchen und der Sauciere auf den Tisch. „So, Männer, das Essen ist fertig.“


  Leo stöhnte. „O Mom, jetzt habe ich wegen dir vorbeigeworfen.“


  Jed lachte. „Moms sind äußerst praktisch, wenn man jemanden braucht, dem man die Schuld für eigene Fehler zuschieben will, was?“


  „Ich hätte dich fast besiegt“, behauptete Leo, als sie zum Tisch kamen.


  „Du bekommst nach dem Essen die Chance zu einer Revanche“, versprach Jed.


  Nachdem sie gebetet hatten, langten ihr Sohn und ihr Gast mit großem Appetit zu. „Die sind richtig lecker“, sagte Jed und hielt ein Brötchen hoch. „Ich habe seit Jahren keine selbst gebackenen Brötchen mehr gegessen. Genau genommen seit meine Großmutter gestorben ist.“


  „Hat deine Mom nicht gekocht?“, fragte Leo.


  „Nicht besonders gut.“ Jed nahm sich noch ein Brötchen. „Ehrlich gesagt, konnte sie nichts so richtig gut. Und mein Dad war auch kein besonders toller Kerl.“


  Der Ärmste, dachte Meredith. Wie musste er sich wohl als Kind gefühlt haben, als beide Elternteile sich nicht um ihn gekümmert hatten?


  „Du hast eine wirklich tolle Mom. Da hast du echt Glück“, sagte Jed zu Leo.


  Leo nickte und nahm sich ebenfalls noch ein Brötchen.


  Nach dem Essen wollte Leo gleich wieder an die Wii, doch Jed bestand darauf, dass sie halfen, den Tisch abzuräumen. „,Erst die Arbeit, dann das Vergnügen‘, hat meine Großmutter immer gesagt.“


  „Es hört sich an, als wäre deine Großmutter eine kluge Frau gewesen“, befand Meredith.


  „Das war sie. Leider war sie die Einzige von meinen Großeltern, die ich kennengelernt habe. Mein Großvater war schon gestorben. Und die Eltern meines Vaters …“ Jed zuckte mit den Schultern.


  „Was war mit ihnen?“, hakte Meredith nach.


  „Sie wollten wohl nichts mit uns zu tun haben. Mein Dad war eine große Enttäuschung für sie.“


  Meredith vermutete, dass das noch eine gelinde Untertreibung war. Aber sie bekam keine Chance, noch mehr darüber zu erfahren, denn inzwischen war der Tisch abgeräumt, und Leo wollte unbedingt wieder mit Jed an die Wii.


  Meredith gönnte ihnen noch ein paar Spiele, doch schließlich wurde es für Leo Zeit, seine Schularbeiten zu machen. Während es für sie und Jed an der Zeit war, ein ernstes Gespräch zu führen. Sie schickte ihren Sohn hinauf ins Loft. Als sie sicher war, dass er die Kopfhörer seines iPods aufgesetzt hatte und den Erwachsenen keine Beachtung mehr schenkte, goss sie zwei Becher Kaffee ein und bat Jed, sich mit ihr an den Küchentisch zu setzen.


  „Ich habe endlich Geld für dich“, sagte sie und schob ihm über den Tisch den Scheck zu.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht eilt“, erwiderte er. Er nahm den Scheck und faltete ihn, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. Dann steckte er ihn in die Hemdtasche.


  Jetzt war ihr armes Herz wieder in akuter Gefahr, diesmal, weil es vor Aufregung so schnell pochte. „Wir müssen wohl eine Art Zahlungsplan ausarbeiten. Leider hat die Bank mir nicht den Gesamtbetrag geliehen. Fünfundsiebzigtausend Dollar fehlen noch.“ Es war ihr so schrecklich unangenehm. Verlegen biss sie sich auf die Lippen.


  Einen Moment lang saß Jed schweigend da, nippte an seinem Kaffee und schaute sie nachdenklich an. „Ich vermute mal, dass es bei dir finanziell im Augenblick nicht besonders rosig aussieht, oder?“


  „Ja, kann man so sagen“, gab sie zu. „Wenn du sofort noch mehr Geld brauchst, könnte ich mir vielleicht etwas bei meinen Eltern borgen.“ Doch allein der Gedanke, sie darum bitten zu müssen, widerstrebte ihr. Die beiden schwammen auch nicht gerade im Geld. Außerdem hatte sie ihnen nichts von dieser ganzen Sache erzählen wollen. Davon, dass George einfach ihre Unterschrift gefälscht hatte, um das Häuschen zu verkaufen. Das war alles so beschämend, so besorgniserregend. Sie hatte ihren Eltern im Laufe der Jahre schon genügend Sorgen bereitet. Aber wenn sie mit Jed keinen Zahlungsplan ausarbeiten konnte, würde sie Mom und Dad fragen müssen.


  Immer noch betrachtete Jed sie eingehend. „Ich habe eine andere Idee. Und bevor du zustimmst oder ablehnst, solltest du erst einmal darüber nachdenken.“


  Ach, herrje. Wo sollte das denn jetzt hinführen?


  „Wie wäre es, wenn ich diesen Scheck zerreißen würde …“


  Er würde ihr die Schulden erlassen, einfach so? Hoffnung keimte in ihr auf. Doch die Vernunft flüsterte ihr zu: Pass auf. Da steckt noch mehr dahinter.


  Und tatsächlich. „Ich vergesse die fünfundsiebzigtausend und gebe dir noch fünfundzwanzig dazu. Mit der Summe hättest du einen ordentlichen Eigenanteil für ein hübsches Haus in der Stadt.“


  Sie blinzelte und versuchte zu begreifen, was er gerade gesagt hatte. „Was meinst du damit?“


  „Na ja, ich würde dieses Grundstück immer noch gern erwerben. Wenn du genügend Geld hättest, um ein Haus zu kaufen …“


  „Du meinst, dann soll ich es dir überlassen?“ Sie sollte ihr Haus verkaufen? Das Haus, das schon so lange ihrer Familie gehörte? Das mit so vielen schönen Erinnerungen verbunden war, Erinnerungen an ihre Kindheit, an Leos Kindheit?


  „Es wäre eine Win-win-Situation.“


  „Nicht unbedingt.“ Plötzlich schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. „Wie lange überlegst du das schon?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Eine Weile.“


  Die ganze Zeit, während er sich so nachbarschaftlich verhalten hatte? Während der ganzen Zeit, die er mit ihnen zusammen verbracht hatte? Als er sie geküsst hatte? Hieß das etwa, dass er in all den vergangenen Wochen nur hinter ihrem Grundstück her gewesen war? „Hattest du diese Idee auch schon, als du uns das erste Mal zu dir zum Essen eingeladen hast?“


  Plötzlich schien Jed in Habachtstellung zu gehen. „Meredith.“


  „Als du mich zum Lunch eingeladen hast? Oder wie war es, als du mich das erste Mal geküsst hast?“ Sie wurde immer wütender und ihre Stimme immer lauter. Sie zwang sich, die Stimme wieder zu senken. „Ist das alles, was du die ganze Zeit wolltest?“


  „Nein! Natürlich nicht!“


  Warum errötete er dann so schuldbewusst?


  „Ich gebe ja zu, dass ich anfangs gehofft hatte, ich könnte dich dazu überreden, das Grundstück an mich zu verkaufen.“


  „Ach, und jetzt nicht mehr? Du hast diesen Vorschlag nur gemacht, weil du ein so gutes Herz hast? Du bist ein hinterhältiger Mistkerl!“ Sie stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl laut über den Fußboden schrammte. „Ich möchte, dass du mein Haus verlässt.“


  Jed runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „O nein, so nicht. Lass uns darüber reden.“


  „Hier gibt es nichts mehr zu reden. Du warst weder an mir noch an Leo je interessiert. Du willst nichts weiter als dieses Grundstück. Na, das ist wirklich edel von dir, nicht wahr?“ Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie ihn tief verletzt hatte. Gut so. Warum sollte sie die Einzige sein, die hier litt? „Ich habe gedacht, mein Mann war eine Ratte, weil er alles, was wir hatten, verspielt hat. Er hat uns unserer Zukunft beraubt. Aber weißt du was? Du bist auch nicht besser. Du hast mir meine Hoffnung geraubt.“ Sie marschierte zur Haustür und riss sie auf. „Raus.“


  „Meredith, so kannst du die Sache doch nicht beenden.“


  „O doch, das kann ich.“


  Jed presste die Lippen fest aufeinander und verließ das Haus. Meredith schloss die Tür hinter ihm – am liebsten hätte sie sie laut zugeschlagen, aber dadurch hätte sie nur Leos Aufmerksamkeit auf sich gelenkt.


  Sie drehte sich um. Und sah, dass Leo gar nicht mehr oben im Loft war. Er saß auf der Treppe, und sie brauchte auch nicht zu fragen, wie lange er dort schon saß oder was er alles gehört hatte. Seine entsetzte Miene und die Tränen in seinen Augen sagten alles.


  9. KAPITEL


  Meredith hätte sich lieber die Zunge herausschneiden lassen, als dass ihr Sohn das anhören musste, was sie gerade gesagt hatte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  Die Antwort war einfach: Sie hatte gar nicht nachgedacht. Aber sie hatte ja auch nicht damit gerechnet, dass ihre Unterredung mit Jed so eine unangenehme Wendung nehmen würde. Und jetzt wartete hier das nächste unangenehme Gespräch auf sie.


  „Leo“, begann sie.


  Er wartete ihre Erklärung nicht ab. Stattdessen rannte er die Treppe hinauf ins Loft.


  Sie folgte ihm schweren Herzens. Was sollte sie ihm sagen? Was konnte sie ihm sagen?


  Als sie in sein Zimmer kam, saß er mitten auf dem Bett, ein Kissen im Arm, den Rücken zur Tür gewandt. „Geh weg, Mom“, sagte er mit bebender Stimme.


  „Schatz, du solltest das gar nicht mitbekommen.“ Eigentlich hätte er Musik auf seinem iPod hören sollen, sonst nichts.


  Mit finsterer Miene blickte er über die Schulter zu ihr. „Hat Daddy das wirklich gemacht?“


  Sie wünschte, sie könnte ihn anlügen. Doch das ging nicht. Selbst wenn sie es versucht hätte, ihr Gesichtsausdruck hätte sie verraten. Sie nickte. „Ich fürchte ja. Er war spielsüchtig.“


  „Hat er sich absichtlich umgebracht?“


  Ach herrje, wie kam Leo denn darauf? „Nein! Um Himmels willen, nein. Es war ein Unfall.“ Jedenfalls hatte die Polizei das gesagt, und sie versuchte immer noch, fest daran zu glauben. „Er hätte uns niemals absichtlich verlassen.“


  Leo schnaubte verächtlich. „Ja, ja.“


  Meredith setzte sich zu ihm aufs Bett.


  „Ist das der einzige Grund, warum Jed sich mit uns angefreundet hat? Weil er unser Haus will?“


  Ja. Sie verschluckte das Wort. „Es ist nicht der einzige Grund, warum er dein Freund geworden ist.“


  Leo wandte das Gesicht ab, doch nicht schnell genug, um die Tränen zu verstecken, die ihm über die Wangen liefen. „Ich will nicht mehr hierbleiben. Ich will wieder nach Seattle.“


  Das konnte sie durchaus verstehen. Ein Teil von ihr wäre auch am liebsten davongelaufen. Es wäre keine Schande zurückzugehen. Ihre Eltern würden sie und Leo mit offenen Armen empfangen und ihnen ein Zuhause geben. Vielleicht hätte sie das von Anfang an machen sollen.


  Aber ihr gefiel der Job hier in Icicle Falls, ihr gefiel die Stadt. Und es gab keinen Grund wegzulaufen. Sie hatte nichts falsch gemacht. Sie war kein skrupelloser Schurke. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten. „Leo, das hier ist jetzt unser Zuhause.“


  „Deins vielleicht. Ich hasse es hier!“ Er schniefte und wischte sich ärgerlich über die Wangen. „Du hast mich hierhergeschleppt. Du hast mich nicht mal gefragt.“


  „Wo sollten wir denn sonst hingehen?“


  „Wir könnten bei Grandma und Grandpa einziehen.“


  Es war schwierig, etwas dagegen zu sagen. Sie hatte ja gerade dasselbe gedacht.


  „Leo, ich habe hier einen Job.“


  „Du kannst auch in Seattle einen Job finden.“


  Dann müsste sie nachts oder in Wechselschichten im Krankenhaus arbeiten. Das war für eine Mutter, die ein Kind allein zu erziehen hatte, nicht gerade optimal.


  Leo ließ ihr keine Chance, darauf zu antworten. „Dir ist es doch egal, was ich will. Dir ist es völlig egal.“ Er schmiss das Kissen weg und warf sich bäuchlings auf das Bett.


  „Leo, das stimmt doch gar nicht. Ich versuche nur, das zu tun, was ich für das Beste für uns halte.“ Sie versuchte, einen Neuanfang zu machen, irgendwo, wo sie nicht ständig von schmerzhaften Erinnerungen heimgesucht wurde.


  „Niemand will uns hier haben. Ich hasse es. Ich hasse Jed.“


  „Du hasst gar nicht alles.“ In den letzten Wochen hatte er sich ganz gut eingelebt. Er hatte sich neue Freunde gesucht, und er hatte es genossen, in Jed eine neue Vaterfigur gefunden zu haben. Ja, ja, tolle Vaterfigur.


  „Tue ich wohl! Und ich hasse Dad und dich auch!“


  Natürlich hätte es sie nicht überraschen sollen, dass sie in seiner Hasstirade vorkam. Trotzdem tat es weh. „Ach, Leo.“


  Als sie eine Hand auf seine Schulter legte, schüttelte er sie ab. „Geh weg. Lass mich allein!“


  Vielleicht war das erst einmal das Beste. Sie hatte gerade eine Bombe platzen lassen, und wahrscheinlich war ihr Sohn wirklich nicht in der Lage, das so schnell zu verarbeiten und darüber zu reden. Also stand sie auf und ging nach unten. Das war alles so bedrückend. Wenn sie doch bloß nicht die Beherrschung verloren hätte! Wenn Leo doch bloß nicht seinen iPod abgenommen hätte. Wenn er doch bloß nicht gelauscht hätte. Wenn, wenn, wenn …


  Sie holte sich zwei Aspirintabletten aus dem Erste-Hilfe-Kästchen im Badezimmer und schluckte sie hinunter. All dieses Elend – nur weil sie wieder einmal blindlings einem Mann vertraut hatte. Wann würde sie endlich dazulernen?


  Es wurde eine lange Nacht für Meredith. Dank der Geister aus der Vergangenheit bekam sie nicht viel Schlaf. Der erste Besucher, der mit ihr die Straße der Erinnerung entlangging, war der Samenspender, der Mann, der nur auf Spaß aus gewesen war, der nicht genug von ihr bekommen konnte, bis sie schwanger geworden war. Da konnte er dann auf einmal nicht schnell genug verschwinden.


  „Hey, ich hab dir doch gesagt, dass ich nichts Festes will“, hatte er behauptet. „Es ist doch nicht mein Fehler, dass du versucht hast, aus der Sache hier was Dauerhaftes zu machen.“


  „Habe ich doch gar nicht“, hatte sie widersprochen.


  „Ach, nein? Wer hatte denn schon unsere gesamte Zukunft geplant? Ich war gerade mal achtzehn. Da war ich nun echt alles andere als bereit.“


  Auch sie war noch nicht wirklich für eine Schwangerschaft bereit gewesen. Aber sie hatte geglaubt, dass dieser Kindskopf sich in einen reifen Erwachsenen verwandeln würde. War das jetzt ihr oder sein Fehler gewesen, dass es dazu nicht gekommen war?


  Danach bestimmte George ihre Gedanken. „Ich weiß, ich war alles andere als perfekt, aber ich hatte Geld“, argumentierte er. „Das war doch der eigentliche Grund, weshalb du mich geheiratet hast, oder? Du wolltest Sicherheit.“


  „Du hast mir nachgestellt“, widersprach sie. „Du hast mir völlig den Kopf verdreht.“


  „Das mag sein, aber es war auch nicht besonders schwierig. Du wolltest den Kopf verdreht bekommen.“


  Ja, das stimmte. Sie war es leid gewesen, im Schichtdienst im Krankenhaus zu arbeiten, war es leid gewesen, jeden Cent umdrehen zu müssen und ständig auf die Hilfe ihrer Eltern angewiesen zu sein. George war charmant gewesen und sah gut aus. Und ja, er war ihr wie ein edler Ritter vorgekommen, der angeritten kam, um sie zu retten. Sie hatte ihn geliebt, aber sie hatte auch den Lebensstil geliebt, den er ihr geboten hatte.


  Sie kam aus der Vergangenheit zurück in die Gegenwart. Zu Jed. Was hatte sie in ihm zu finden gehofft? Einfach nur Vertrauen. Und Liebe. Ja, Liebe. Sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Und genau wie damals, vor all den Jahren, als sie noch jung gewesen war, hatte sie von einem Happy End geträumt. Doch es gab kein Happy End, denn sie war nicht in der Lage, eine vernünftige Beziehung mit einem Mann aufzubauen. Sie hatte sich die ganze Zeit nur etwas vorgemacht.


  Worin hatte sie sich noch etwas vorgemacht? Vielleicht war Icicle Falls doch nicht, wie sie gehofft hatte, der richtige Zufluchtsort? Vielleicht sollte sie nach Seattle zurückkehren, wieder Schichtdienst im Virginia-Mason-Krankenhaus schieben. Sie und Leo könnten wieder bei ihren Eltern einziehen, sich den Keller herrichten. Wieder einmal. Wenigstens wäre Leo dann zurück bei seinen Freunden. Und sie wäre fort von Jed Banks. Es war nicht schön, mit diesem Gedanken einzuschlafen. Trotzdem schlief sie ein und versank in einen unruhigen Schlaf, in dem sie von Albträumen heimgesucht wurde.


  Nach einer schlaflosen Nacht kam Jed zu einem wichtigen Schluss: Wollte man gute Taten vollbringen, sollte man vor seiner Haustür anfangen. Es war an der Zeit, sich als guter Nachbar zu erweisen. Er würde Meredith den Scheck zurückzugeben und ihr die Schulden erlassen. Es musste noch einen anderen Weg geben, sein Camp zu realisieren, und er würde ihn finden. Zum Beispiel könnte er sein Grundstück zu einem guten Preis verkaufen. Und wenn er das Land, das er bereits erworben hatte, ebenfalls wieder verkaufte, wäre er in der Lage, sein Camp Summit an einem anderen Ort aufzubauen. Irgendwo, wo er es nicht auf dem gebrochenen Herzen einer Frau errichten würde.


  Schon um sechs Uhr war er angezogen und rasiert. Es fühlte sich gut an, dem Mann im Spiegel entgegenzublicken und zu mögen, was man sah. Er kochte sich einen Kaffee, machte sich Toast und zwang sich dann, bis um sieben Uhr zu warten, bevor er zu ihr fuhr.


  Leo musste um acht in der Schule sein, und Merediths arbeitete ab halb neun. Vermutlich waren sie gerade erst aufgestanden.


  Ein Bild von Meredith, die aus zerwühlten Laken auftauchte, splitterfasernackt und lächelnd, setzte sich in seinem Kopf fest. Er runzelte die Stirn. Vergiss es, dachte er nur. In den vergangenen Wochen hatte er sich immer wieder diesen lustvollen Fantasien hingegeben, in denen sie in seinem Bett lag. Er hatte sogar den albernen Gedanken gehabt, dass sie – vielleicht in einem Jahr oder so – zusammen vor dem Altar stehen könnten, Leo ihnen die Ringe reichte und sie das Ehegelübde ablegten. Im Geiste hatte er die Kirche vor sich gesehen, voller Gäste, die ihnen Glück wünschten – Freiwillige aus dem Youth-Power-Programm, sein Grundstücksmakler, der schon häufig genug versucht hatte, Jed unter die Haube zu bringen, Merediths Eltern. War es dafür jetzt zu spät? Konnten sie noch einmal von vorne beginnen?


  Als er vor Merediths Haus hielt, brannten sämtliche Lampen. Er war kaum die Stufen zur Veranda hoch gegangen, als die Tür aufgerissen wurde. Da stand Meredith in ihrem Bademantel und mit völlig zerzausten Haaren. Jed hätte sie am liebsten an Ort und Stelle in die Arme genommen und geküsst, wenn nicht offensichtlich gewesen wäre, dass etwas Furchtbares passiert war. Ihr standen Panik und Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


  Ehe er fragen konnte, was geschehen war, sagte sie: „Leo ist verschwunden! Er ist weggelaufen.“


  Jed blieb fast das Herz stehen. „Wann?“, fragte er und kam ins Haus.


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Meredith mit bebender Stimme.


  „Hast du die Polizei angerufen?“


  Sie nickte. „Es ist schon jemand auf dem Weg hierher.“ Sie presste eine Hand auf den Mund, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. „Er hat gestern alles mitbekommen. Er hat gehört, was ich über seinen Vater gesagt habe. Das ist alles mein Fehler.“


  Nun nahm Jed sie doch in die Arme. „Meredith, das ist überhaupt nicht dein Fehler. Wenn jemanden die Schuld trifft, dann mich.“


  Sie schluchzte laut auf, und er schloss sie noch fester in die Arme. „Wir finden ihn.“


  „Ich habe am Busbahnhof angerufen. Ich dachte, vielleicht hat er versucht, zurück nach Seattle zu fahren. Da ist er nicht.“


  „Seine Freunde?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Niemand hat ihn gesehen.“


  „Hat er was mitgenommen? Fehlt irgendetwas, eine Jacke oder so?“


  „Seine Jacke ist weg, ja. Und die Taschenlampe fehlt auch.“


  Was bedeutete, dass er kurz vor Morgengrauen aufgebrochen sein musste. Oder mitten in der Nacht. Jed hoffte, nicht Letzteres. Die Berge waren nicht nur malerisch, sondern auch tödlich, und um diese Jahreszeit war es dort oben schon bitterkalt.


  Draußen kündete Blaulicht die Ankunft der Polizei von Icicle Falls an. Einen Augenblick später standen Tilda Morrison und einer der anderen Beamten, Jamal Lincoln, vor der Tür. Es wurde ein kurzes Interview. Wann hatte Meredith festgestellt, dass Leo nicht da war? Was hatte er vermutlich an? Hatte sie ein Foto von ihm? Die beiden Polizisten machten sich Notizen, nahmen das Foto und verabschiedeten sich wieder. „Jed, Sie wollen bestimmt einen Suchtrupp zusammenstellen, oder?“, sagte Jamal zu ihm, als sie nach draußen gingen.


  Während der zwei Jahre, die Jed jetzt hier lebte, hatte er schon so manches Mal geholfen, Wanderer wieder aufzuspüren, die sich verirrt hatten. Daher kannte er den Ablauf gut. Er nickte und schloss die Tür.


  Meredith ging nervös auf und ab. „Was ist, wenn sie ihn nicht finden? O Gott, was ist, wenn sie ihn nicht finden?“


  „Wir finden ihn“, versicherte Jed ihr und holte sein Smartphone heraus. Innerhalb von zwanzig Minuten hatte er einen Suchtrupp zusammengestellt. Freiwillige aus dem Youth-Power-Programm, aus der Kirche und aus dem Bergsteigerverein waren bereit, nach Leo zu suchen. „Wir treffen uns um Viertel nach acht am Youth-Power-Center“, sagte er zu Werner Obermeyer, dem Vorsitzenden des Bergsteigervereins. „Sag den anderen Freiwilligen, dass sie eine Decke und eine Thermoskanne mit etwas Heißem mitnehmen sollen. Wahrscheinlich wird er beides brauchen.“


  Inzwischen hatte sich Meredith angezogen. Sie nahm ihren Mantel vom Bügel. „Ich komme mit.“


  Jed hob abwehrend eine Hand. „Ich weiß, es ist hart, zu Hause zu warten. Aber ich glaube, du solltest hierbleiben.“


  „Ich sitze doch nicht untätig hier herum, während mein Sohn vermisst wird!“


  „Was ist, wenn er zurückkommt?“


  Sie biss sich auf die Lippen und fuhr sich frustriert mit der Hand durchs Haar. „Natürlich, du hast ja recht.“ Wieder begann sie zu weinen. „Bitte finde ihn.“


  „Das machen wir.“ O Gott, bitte mach, dass das stimmt, betete Jed, als er eilig das Haus verließ.


  Meredith sah Jed hinterher. Er war ein guter Mann. Gestern Abend hatte sie ihn hinausgeworfen, und jetzt beteiligte er sich an der Suche nach ihrem Sohn.


  Leo. Wo steckte er? Was war, wenn er in den Fluss gefallen war und die Strömung ihn mitgerissen hatte? Die war zurzeit ziemlich stark und an einigen Stellen äußerst gefährlich. Und zu dieser Jahreszeit wäre das tödlich. Er würde an Unterkühlung sterben. Was war, wenn er in eine Schlucht gefallen war? Was war, wenn …? Sie musste aufhören, sich solche Horrorszenarien auszumalen. Sonst würde sie noch verrückt werden.


  Sie ging in die Küche und kochte sich einen Kaffee, bekam jedoch vor lauter Sorge keinen Schluck herunter. Sie versuchte zu beten, kam aber nicht weiter als „Oh Gott.“ Wieder schossen ihr die Tränen in die Augen. Verzweifelt versuchte sie es noch einmal mit einem Gebet: „Leo, wo bist du?“


  Um Viertel vor neun klingelte ihr Handy, und vor Schreck wäre sie fast aus der Haut gefahren. Die Nummer auf dem Display verriet ihr, dass jemand aus der Arztpraxis anrief. Ein Blick auf die Uhr erinnerte sie daran, dass es ein normaler Arbeitstag war und dass sie schon längst bei der Arbeit hätte sein sollen. Wahrscheinlich rief jetzt Millie, die Büroleiterin, im Auftrag von Dr. Sharp an, um zu hören, ob alles in Ordnung war.


  „O Millie, es tut mir so leid, dass ich nicht angerufen habe! Ich kann heute nicht kommen. Leo …“ Weiter kam sie nicht, sonst wäre sie wieder in Schluchzen ausgebrochen.


  „Ist er krank?“, fragte Millie besorgt.


  „Er ist weggelaufen. Ich weiß nicht, wo er steckt.“


  „Oje, du Ärmste. Aber mach dir keine Sorgen. Wir haben hier tolle Polizisten. Ein paar von ihnen sind hier aufgewachsen; die kennen jeden Winkel, wo ein Kind sich verstecken könnte. Sie finden ihn bestimmt. Halt uns auf dem Laufenden.“


  Meredith bedankte sich und beendete das Gespräch. Wie ein Mantra wiederholte sie Millies aufmunternde Worte: Sie finden ihn bestimmt. Sie mussten ihn einfach finden.


  Jed hatte seine Freiwilligen in Dreierteams eingeteilt und in unterschiedliche Himmelsrichtungen losgeschickt. Sie hatten Anweisung bekommen, ihn sofort anzurufen, wenn sie den Jungen fänden. Dann würde er umgehend die Polizei verständigen. Jetzt waren er und Willie zusammen mit Boynton Clement, einem grauhaarigen Rentner aus dem Bergsteigerclub, auf dem Weg den Icicle Creek entlang zum Icicle Creek Ridge. Jed und Leo hatten vor einiger Zeit dort unten am Fluss geangelt und darüber gesprochen, dass sie einmal den Bergrücken emporwandern wollten. Es war gerade nah genug, um ein logisches Ziel für einen schmollenden Jungen darzustellen, der beweisen wollte, dass er aus hartem Holz geschnitzt war.


  Wobei man bei einem Dreizehnjährigen nicht unbedingt erwarten konnte, dass er logisch dachte. Jed jedenfalls hatte es in dem Alter nicht getan. Er erinnerte sich an all die idiotischen Dinge, die er damals angestellt hatte, und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie er das überlebt hatte. Mit vierzehn war er auch mal von zu Hause abgehauen, war hinter das Steuer des Lasters seines alten Herrn geklettert und losgefahren. Dummerweise hatte er das Grundstück kaum verlassen, als er auch schon im Graben gelandet war. Sein alter Herr war ziemlich sauer gewesen. So richtig ausgerastet war er dann aber, als Jed darauf hingewiesen hatte, dass sein Vater den Laster auch schon so manches Mal in den Graben gesetzt hatte, wenn er einen über den Durst getrunken hatte. Ach ja, Familienerinnerungen.


  Leo hatte wenigstens ein nettes Zuhause. Aber trotzdem hatte er in letzter Zeit eine Menge durchmachen müssen: Er hatte seinen Dad verloren, hatte in eine andere Stadt ziehen müssen. Gestern Abend hatte er seinen Dad dann noch einmal verloren, und dieser Verlust war sogar noch schlimmer als der erste, denn das Bild von dem perfekten Dad war ihm endgültig geraubt worden.


  Jed konnte nur hoffen, dass Willie in der Lage sein würde, Leo auf eine Art zu helfen, wie kein Erwachsener es konnte. Das war ja der Leitgedanke, der hinter dem Youth-Power-Programm steckte, weshalb es ihm so wichtig war, das, was Sally Spencer mit ihrem Youth-Assisting-Youth-Programm initiiert hatte, auch hier in Icicle Falls aufzubauen. Deshalb hatte er auch Willie gebeten, sich der Suche anzuschließen. Wenn ein Junge wütend auf die Welt war, brauchte er keinen Erwachsenen, der ihm sagte, er würde schon darüber hinwegkommen. Er brauchte jemanden, der ihm im Alter näher stand und ihm erklärte, dass er darüber hinwegkommen konnte. Willie war Leos Mentor, und er war bestens für den Job geeignet.


  Die Luft war schneidend kalt, und als sie zügig voranschritten, konnten sie ihren Atem sehen. Unter ihren Füßen raschelte das Herbstlaub. „Mann, ist das kalt heute“, klagte Willie und vergrub sich tiefer in seine Jacke.


  „Das kannst du laut sagen“, murmelte Clement. „Dieser dumme Junge wird sich den Hintern abfrieren.“


  Leo hat seine Wut, die ihn warm hält, dachte Jed. „Hoffen wir mal, dass er aufgepasst hat, als wir neulich am Lagerfeuer im Youth-Power-Center über Überlebenstechniken gesprochen haben. Ich hoffe, er hat Streichhölzer eingepackt.“


  Sie überquerten den Fluss, indem sie von Felsbrocken zu Felsbrocken sprangen, dann setzten sie ihren Weg in Richtung Bergrücken fort. Je höher sie kamen, desto feuchter und kälter wurde es.


  „Das ist ein ganz schönes Stück für einen Jungen“, meinte Clement. „Ich fürchte, wir sind auf der falschen Fährte, Jed.“


  „Vielleicht.“ Aber Jed hatte so eine Ahnung. „Lasst uns trotzdem bis nach oben gehen.“


  Schweigend marschierten sie weiter hinauf. Nach einer weiteren Viertelmeile deutete Clement in Richtung Süden. „Anscheinend hattest du recht.“


  Jed schaute in die Richtung, in die Clement zeigte. Über den Bäumen dort hinten stieg Rauch auf.


  „Da ist eine kleine Lichtung“, meinte Clement und verließ den Wanderweg.


  Jed hielt ihn auf. „Warte! Wir sollten Willie vorangehen lassen. Du weißt, was wir besprochen haben. Oder, Willie?“


  Willie nickte.


  „Lass ihn wissen, dass du es bist, sobald du in Hörweite kommst. Wir wollen ja nicht, dass er davonläuft.“


  Willie nickte erneut und verschwand im Wald.


  „Bist du sicher, dass er weiß, wie man da hinkommt?“, fragte Clement.


  „Ja, das schafft er schon.“ Jed blickte auf seine Armbanduhr. „Wir geben ihm zehn Minuten, um mit dem Jungen zu reden. Dann stoßen wir zu ihnen.“


  „Wenn du meinst“, sagte Clement. Er schüttelte den Kopf. „Mann, bin ich froh, dass meine Kinder schon erwachsen sind.“


  Leo hockte so nahe wie möglich an dem Feuer, das er mühsam angezündet hatte, und wärmte sich die Hände. Es war kein besonders tolles Lagerfeuer, da es hauptsächlich fürchterlich qualmte. Zwar hatte er daran gedacht, Streichhölzer mitzunehmen, und sogar noch eine alte Zeitung und ein bisschen Anzünderholz geschnappt, das vor dem Kamin gelegen hatte. Aber das half auch nicht viel, denn das Holz hier war alles andere als trocken. Sosehr er die Zähne auch zusammenbiss, sie klapperten vor Kälte. Genau genommen zitterte sein ganzer Körper vor Kälte. Und er war hungrig. Er hatte sich drei Müsliriegel eingesteckt, bevor er zu Hause verschwunden war, doch er war schon beim letzten angekommen. Wenn er den auch noch aß, hätte er gar nichts mehr zu essen. Und dann würde er elendig verhungern.


  Er zog den Riegel heraus und wickelte ihn aus. Na und? Dann verhungerte er eben. Interessierte doch sowieso niemanden. Sein Dad war ein großer Mistkerl gewesen, ein absoluter Loser, und jetzt war er tot. Seine Mom hatte ihn hierhergeschleppt, obwohl er gar nicht hier wohnen wollte. Jed mochte ihn eigentlich gar nicht. Der hatte nur versucht, sich an Mom ranzumachen, damit er dieses blöde Grundstück bekam. Er war ein Dieb und ein Lügner, der so getan hatte, als wäre er ihr Freund. Wenn es um Männer ging, hatte seine Mom es echt nicht drauf.


  Warum musste sein Dad auch so ein Loser sein? Seinetwegen hatten sie jetzt gar nichts mehr. Seinetwegen hatte er alle seine Freunde in Seattle zurücklassen müssen. Er hasste sein Leben, hasste seinen Dad, und er hasste seine Mom, weil sie zugelassen hatte, dass sein Dad ihnen das antat. Leo fuhr sich über das Gesicht, um die Tränen wegzuwischen. Das war alles nicht fair.


  Er aß den Müsliriegel auf, und trotz der dicken Jacke zitterte er vor Kälte. Was sollte er jetzt tun? Im Feuermachen war er offenbar nicht sonderlich gut, also konnte er nicht für immer hierbleiben. Vielleicht konnte er sich zurück in die Stadt schleichen und über die Berge nach Seattle trampen. Vielleicht würden Grandma und Grandpa ihn bei sich wohnen lassen.


  Ein Geräusch aus dem Unterholz ließ ihn zusammenzucken. Wer – oder was – war das? Eine Sekunde lang überlegte er, ob jemand nach ihm suchte. Vielleicht würden sie ihn nach Hause bringen. Dann würde er wenigstens wieder warm werden, und vielleicht könnte er ein paar von Moms Pancakes essen.


  Nur würde Mom leider so sauer auf ihn sein, dass sie ihm wahrscheinlich nie wieder Pancakes backen würde. Dieser Gedanke machte ihn ziemlich traurig. Bis er sich daran erinnerte, dass er ja sauer auf sie war.


  Jetzt kam das Geräusch näher. Was war, wenn es ein Bär war? Was, hatte Jed noch mal gesagt, sollte man tun, wenn man einen Bären sah? Panisch sprang Leo auf.


  „Hey, Leo! Ich bin’s, Willie.“


  Willie. Willie hatte ihn gesucht? Auf einmal war Leo nur noch dankbar. Und erleichtert. Willie würde ihn nach Hause bringen.


  Oh, Mist! Solche Gedanken hatten nur Angsthasen und Loser. Er würde nicht nach Hause gehen. Er wollte nicht wieder nach Hause. Dieser blöde Ort war nicht sein Zuhause, und Mom und Jed und all die anderen konnten ihn mal.


  Er reckte sein Kinn vor und sah Willie entgegen, als der aus dem Dickicht der Farne trat. „Was machst du denn hier?“


  „Dich suchen, Blödmann. Mann, ist das kalt hier oben. Da friert einem ja alles ab.“ Er kam zu Leo hinüber und versuchte, sich die Hände am Feuer zu wärmen. „Pech, dass es gestern geregnet hat. Da findet man kaum trockenes Holz.“


  Leo hockte sich wieder hin. „Ging schon.“


  „Ja, kein schlechtes Feuer. Aber auch nicht gerade groß. Warum bist du überhaupt hier oben?“


  „Weil ich Lust dazu hatte“, meinte Leo schnippisch.


  „Na, dann musst du ganz schön behämmert sein“, stellte Willie fest.


  „Ich geh nicht zu meiner Mom zurück.“ Damit das schon mal klar war.


  Willie zuckte mit den Schultern. „Mütter können echt nerven.“


  Ja. Ständig sagten sie einem, was man zu tun und zu lassen hatte und … „Sie hat mich angelogen.“


  „Echt?“


  „Wegen meines Dads.“


  Willie zuckte wieder mit den Schultern. „Tja, manchmal sind Eltern echt daneben.“


  Einerseits wollte Leo, dass Willie ihn fragte, was seine Mom verbrochen hatte. Er wollte ihm erzählen, was für ein Mistkerl sein Dad gewesen war, dass es sein Fehler war, dass sie jetzt hier oben gelandet waren. Aber andererseits war ihm das alles auch furchtbar peinlich. Er wollte nach Hause, einen heißen Kakao trinken, sich von Mom umarmen lassen und hören, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Gleichzeitig wollte er auf die Bergspitze laufen und sich am liebsten von dort hinunterstürzen. Er wollte seinen Dad wiederhaben, auch wenn er ein Mistkerl gewesen war. Er wollte sein altes Leben wiederhaben, seine Freunde und das Haus in Seattle. Und das Boot.


  Und er wollte nicht heulen, doch er kam nicht mehr gegen die Tränen an. Sie liefen ihm über die Wangen, und dass ihm das ausgerechnet in Gegenwart von einem so coolen Jungen wie Willie passierte, war echt oberpeinlich, fast so, als würde er sich in die Hose machen. „Ich will nicht hierbleiben“, schniefte er schließlich. Wahrscheinlich klang er jetzt wie ein verwöhnter kleiner Rotzbengel.


  Aber Willie lachte ihn wegen den Tränen nicht aus, und er sagte ihm auch nicht, er solle sich nicht wie ein Baby aufführen. Stattdessen meinte er: „Es ist echt Mist, wenn deine Eltern dich an Orte schleppen, wo du nicht hinwillst.“


  Ja, das war wahr.


  „Meine Mom hat meinen Dad verlassen und hat uns hierher verfrachtet, als wir noch ziemlich klein waren.“ Er schüttelte den Kopf. „Man hat echt keine Chance, über sein Leben mitzubestimmen, wenn man ein Kind ist. Die Erwachsenen treffen einfach die Entscheidungen.“


  „Das ist nicht fair.“ Warum fragte seine Mom ihn eigentlich nie, was er wollte?


  „Manchmal entpuppt es sich allerdings als gar nicht so schlimm“, fuhr Willie fort. „Mir gefällt es hier.“


  „Du bist ja auch Mentor.“ Natürlich gefiel es Willie hier.


  „Das wirst du bestimmt auch noch. Vielleicht ja auch Klassensprecher. Man weiß nie. Oder hey, vielleicht zieht ihr ja auch zurück nach Seattle. Dann muss ich mir einen neuen Jungen suchen, mit dem ich was unternehmen kann. Das ist doch Scheiße.“


  So hatte Leo es noch nicht gesehen. Aber … „Das sagst du jetzt bestimmt nur so. Ich wette, dass du lügst, genau wie Jed es getan hat.“


  Willies Lächeln schwand. „Ich lüge nicht, Mann. Und ich will meine Zeit auch nicht an Loser verschwenden.“ Er stand auf. „Also, dann ist die Sache mit dir vielleicht doch erledigt.“


  „Ich bin kein Loser!“, protestierte Leo aufgebracht.


  „Ach nein? Du hast mich gerade einen Lügner genannt. Du bist weggelaufen. Das hört sich für mich aber sehr nach einem Loser an.“


  „Nein, das bin ich nicht!“ Leos Stimme überschlug sich. Wie peinlich. „Du wärst auch weggelaufen, wenn du herausgefunden hättest, dass dein Dad ein Spieler war, der alles, was du besessen hast, verzockt hat.“


  Einen Moment lang schwieg Willie. Dann meinte er: „Ja, vielleicht. Aber letztlich wäre ich zurückgegangen.“


  „Na, dann bist wohl eher du der Loser.“


  „Nein, du Spinner. Meine Mom würde einen Herzinfarkt bekommen, wenn ich weglaufen würde. Das könnte ich ihr echt nicht antun.“


  Plötzlich sah Leo seine Mom vor sich, wie sie überall weinend nach ihm suchte, und auf einmal fühlte er sich schrecklich klein. „Sucht meine Mom nach mir?“


  „Was denkst du denn? Die ganze Stadt sucht nach dir“, erklärte Willie.


  Leo hörte wieder Geräusche aus dem Unterholz, und dann tauchten Jed und noch ein älterer Typ auf.


  „Also: Entweder du haust wieder ab, oder du kommst mit uns zurück und redest mit deiner Mom über die Sache“, sagte Willie zu ihm. „Wenn du allerdings noch mal abhaust, komm ich dich nicht mehr suchen.“ Mit diesen Worten drehte er Leo den Rücken zu und ging zu den anderen Männern.


  Leo hatte genug. Er war müde und hungrig, und ihm war kalt. Er würde mächtig Ärger kriegen, wenn er nach Hause kam, aber zumindest würde ihm wieder warm werden. „Warte!“, rief er.


  10. KAPITEL


  Gerade hatte Meredith ihre Eltern über Leos Verschwinden unterrichtet, als Jed anrief.


  „Wir haben ihn gefunden. Es geht ihm gut.“


  „Oh, Gott sei Dank“, erwiderte sie. Dann brach sie vor lauter Erleichterung wieder in Tränen aus. Kaum zu glauben, dass sie überhaupt noch Tränenflüssigkeit hatte, so viel, wie sie schon geweint hatte.


  „Ich habe Jamal und Tilda Bescheid gesagt, dass ich ihn nach Hause bringe. Wenn das okay für dich ist.“


  Nach allem, was er für sie getan hatte … „Natürlich.“


  „Wir sind in zehn Minuten da.“


  Sie schaffte es gerade noch, ihre Mutter noch einmal anzurufen und sich die Nase zu putzen, ehe Jed und Leo ins Haus kamen. Sie lief zu ihrem Sohn, schloss ihn in die Arme und war schon wieder in Tränen aufgelöst. „Ach, Leo, ich habe mir solche Sorgen gemacht.“


  Er ließ den Kopf hängen. „Es tut mir leid, Mom.“


  „Nein, mir tut es leid. Es tut mir leid, dass du die Wahrheit über deinen Dad so herausgefunden hast.“


  „Er war ein Mistkerl“, meinte Leo und schniefte. Er löste sich aus ihrer Umarmung und warf sich auf die Couch. „Und Jed ist auch einer“, fügte er hinzu und funkelte seinen Retter wütend an.


  Meredith folgte Leo und setzte sich neben ihn. „Jed und ich hatten eine Meinungsverschiedenheit. Das ist aber nicht dein Problem.“ Es war ihres und Jeds.


  „Ach ja? Und was ist mit Dad?“


  „Dad war spielsüchtig, und ich wünschte, wir hätten ihm helfen können. Aber das bedeutet nicht, dass er dich nicht geliebt hat. Das hat er. Er hat uns beide geliebt.“ Nur leider hat er das Spielen noch mehr geliebt. Der Gedanke machte sie traurig, aber sie weigerte sich, noch mehr Tränen über die Vergangenheit zu vergießen. Sie musste an die Gegenwart und an die Zukunft denken. „Leo, niemand ist perfekt. Das weißt du. Wir müssen die Menschen so nehmen, wie sie sind“, fügte sie hinzu und blickte zu Jed.


  Leo runzelte die Stirn, doch er nickte. „Können wir frühstücken? Ich bin irgendwie hungrig.“


  Und damit war der profunde Augenblick vorüber. „Ja“, erwiderte sie. „Was du möchtest. Solange du versprichst, so etwas nie wieder zu machen.“


  „Ja, ich versprech’s. Hat sowieso nicht wirklich Spaß gemacht“, murmelte er.


  „Manchmal entpuppen sich Abenteuer, die man sich ganz toll vorgestellt hat, doch als nicht so aufregend, wie man gedacht hat“, erklärte Meredith. Sie würde es hassen, alles wieder rückgängig machen zu müssen, würde es hassen, mit eingekniffenem Schwanz nach Seattle zurückzukehren, aber wenn es sein musste … „Leo, bist du so unglücklich hier?“


  Leo warf Jed einen verstohlenen Seitenblick zu und zuckte mit den Schultern.


  „Wenn das so ist, dann können wir auch zurückgehen. Wir können zu Grandma und Grandpa ziehen.“


  Leo senkte den Blick. „Ich weiß nicht. Willie sagt, ich soll hierbleiben und es noch mal versuchen.“


  Jetzt war Cass’ Sohn also der kluge Ratgeber? Offenbar schon, auf jeden Fall, was Leo anging. Anscheinend war diese Sache mit den jugendlichen Mentoren tatsächlich eine gute Idee.


  „Können wir jetzt endlich frühstücken?“, fragte Leo noch einmal.


  „Ich glaube, wir können jetzt alle ein Frühstück gebrauchen. Möchtest du uns Gesellschaft leisten?“, fragte sie Jed. Es war an der Zeit, das Kriegsbeil wieder mal zu begraben – unter einem Stapel von Pancakes.


  „Gerne“, antwortete er.


  Ein halbes Dutzend Pancakes, zwei Gläser Orangensaft und drei Scheiben Schinken später sah es so aus, als hätte Leo die Krise halbwegs überstanden. „So, und jetzt müssen wir zusehen, dass du in die Schule kommst und ich zur Arbeit“, sagte Meredith zu ihm.


  Diese Idee fand bei Leo keinen großen Anklang. „Muss ich heute wirklich hin?“


  Wahrscheinlich hatte sich die Neuigkeit, dass er versucht hatte auszureißen, schon verbreitet, aber damit würde er leben müssen. „Dad hatte Angst, seine Probleme in Angriff zu nehmen, und du siehst ja, wohin das geführt hat“, erwiderte Meredith leise. Vielleicht hätte sie das einem Dreizehnjährigen nicht sagen sollen. Vielleicht war sie jetzt zu ehrlich gewesen. Aber es war zu spät. Sie konnte die Worte nicht mehr zurücknehmen.


  Leo dachte einen Moment lang darüber nach, dann nickte er langsam.


  Sie schickte ihn nach oben, damit er seine Sachen packen konnte. Schließlich wandte sie sich an Jed. „Danke für alles, was du getan hast.“ Das, was sie einmal miteinander verbunden hatte, war vorbei. Doch sie würde ihm immer dankbar dafür sein, dass er ihren Sohn gerettet hatte.


  „Die Sache mit gestern Abend tut mir leid“, sagte er. Er griff in die Tasche, zog den Scheck heraus und legte ihn auf den Tisch. „Den muss ich dir noch zurückgeben.“


  Sie starrte ihn an. Was sollte das denn? „Ich verstehe nicht ganz.“


  „Als ich gestern Abend gegangen bin, habe ich gründlich nachgedacht“, meinte er mit einem gequälten Lächeln. „Dabei ist mir etwas klar geworden: Ich habe zugelassen, dass mein Traum sich irgendwie störend auf mein reales Leben ausgewirkt hat. Meredith, ich will dein Geld nicht. Ich möchte deine Freundschaft.“ Er fuhr sich durch die Haare. „Oh, verflixt, natürlich ist das auch nur die halbe Wahrheit. Ich will viel mehr als das.“ Er sah sie eindringlich an. „Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben, und ich möchte ein Teil von deinem und Leos Leben sein. Können wir vielleicht noch einmal von vorn anfangen?“


  Dagegen hatte sie absolut nichts einzuwenden. „Aber das hier ist Geld, das ich dir rechtlich schuldig bin.“


  „Du schuldest mir gar nichts. Ich kann dich doch nicht für das, was dein Mann getan hat, verantwortlich machen.“


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Was für ein Mensch würde freiwillig auf so eine große Summe Geld verzichten?


  Die Antwort war einfach – nur ein ganz besonderer Mensch tat so etwas. „Aber … dein Camp.“


  „Irgendwann werde ich es schon noch bauen. Irgendwo. In der Zwischenzeit bin ich mehr daran interessiert, mein Privatleben auszubauen. Mit dir. Was meinst du, Meredith, können wir einen Neustart wagen und sehen, wohin die Sache mit uns beiden führt?“


  „Sag schon Ja, Mom.“


  Sie drehte sich um und sah, dass ihr Sohn im Wohnzimmer stand, seinen Rucksack über die Schulter geschlungen. „Das wird langsam zu einer schlechten Gewohnheit. Wie lange lauschst du schon?“


  „Ich hab gar nicht gelauscht. Ich hab nur zugehört.“


  Jed lachte leise und hob seinen Kaffeebecher. „Wie wäre es, wenn wir auf den Neuanfang anstoßen?“


  „Auf einen Neuanfang“, wiederholte sie und stieß mit Jed an.


  „Und auf das Camp“, warf Leo ein. „Ich hoffe, du baust es irgendwann. Ich will da unbedingt hin“, fügte er lächelnd hinzu.


  Ihr Sohn lächelte. Oh, es würde doch noch ein schöner Tag werden.


  Schnell räumten sie den Tisch ab, und dann mussten sie auch los. Leo hüpfte die Treppe hinunter und zum Auto. Als Meredith ihm folgen wollte, hielt Jed sie am Arm fest.


  „Gehst du nachher mit mir essen?“


  „Ich denke, das ließe sich einrichten.“


  „Und wie sieht es mit heute Abend aus?“


  „Ja, ich glaube, das wäre auch im Bereich des Möglichen.“


  „Für neue Möglichkeiten bin ich immer zu haben“, meinte er.


  Die Art und Weise, wie er auf ihre Lippen starrte, ließ sie heftig erröten. Es würde nicht nur ein schöner Tag werden, sondern eine schöne Woche. Vielleicht sogar ein schönes Leben.


  Und später, nachdem sie mit Jed in einer ruhigen Ecke im Schwangau zu Mittag gegessen hatte, bestätigte er ihre Hoffnungen: Er zog sie an sich und küsste sie zärtlich.


  11. KAPITEL


  Den Oktober erlebte Meredith wie in einem Rausch der Glückseligkeit. Leo hatte sich inzwischen gut eingelebt und hatte, was Freunde anging, einen deutlich besseren Geschmack. Das war sicherlich vor allem Willie zu verdanken. Und sie selbst war inzwischen geradezu süchtig nach Jeds Küssen. Zu Halloween wurde im Youth-Power-Center eine Kostümparty veranstaltet, zu der Jed und sie sich als Superman und Wonder Woman verkleideten. In Merediths Augen war Jed tatsächlich ein Supermann.


  Zu Thanksgiving fiel der erste Schnee. Ihre Eltern nutzten das lange Wochenende für einen Besuch, und am Feiertag selbst waren sie alle bei Jed eingeladen, der sie mit einem frittierten Truthahn überraschte. Nach dem Essen scheuchte Meredith die Männer ins Billardzimmer, während sie und ihre Mom das Aufräumen übernahmen.


  „Ich habe den Eindruck, jetzt hast du endlich den richtigen Mann gefunden“, sagte ihre Mutter.


  „Das glaube ich auch“, stimmte Meredith zu. „Es ist so verrückt, wenn man bedenkt, wie das alles angefangen hat.“ Es war nicht einfach gewesen, ihren Eltern zu beichten, was George getan hatte – in gewisser Weise hatte sie sich mitschuldig gefühlt –, aber nachdem Leo weggelaufen war, hatte sie es schließlich getan, und jetzt kannten sie die ganze Geschichte.


  „Na, es hat sich doch alles wunderbar gefügt. Jed ist wirklich ein toller Mann.“


  „Ich habe ein bisschen Angst davor, dass es noch zu früh sein könnte. Dass ich das alles ein wenig überstürze.“


  „Du brauchst doch nichts zu überstürzen, Schatz. Lass dir Zeit. Aber wenn er dir einen Ring hinhält, solltest du ihn annehmen. Gegen eine lange Verlobungsphase ist nichts einzuwenden.“ Mom grinste. „Oder gegen eine kurze.“


  Auch Meredith musste lächeln. Und sie kam ins Grübeln. Wenn sie ein neues Leben begann, gab es dann Dinge aus ihrem alten Leben, die sie loslassen konnte? Es gab da eine ganz spezielle Sache, an die sie dachte. „Weißt du, wenn wir wirklich ein Paar werden …“


  „Dann würdest du natürlich hier in diesem wunderschönen Haus wohnen“, beendete ihre Mutter den Satz für sie.


  „Und du und Dad, ihr würdet vermutlich das Häuschen wiederhaben wollen.“


  Ihre Mutter schwieg einen Augenblick lang. Dann legte sie das Geschirrhandtuch weg und sah Meredith an. „Nicht unbedingt. Vielleicht ist bald der Zeitpunkt gekommen, wo das Grundstück einem neuen Zweck zugeführt werden sollte. Damit es sozusagen ein neues Leben beginnen kann. Genau wie unsere Tochter.“


  „Oh, Mom.“ Meredith umarmte sie stürmisch.


  In null Komma nichts war das Wochenende um. „Vergesst nicht, wir sehen uns alle am ersten Weihnachtstag bei uns in Seattle“, sagte Mom zu Meredith und Jed, kurz bevor sie ins Auto stieg.


  „Das hört sich gut an“, entgegnete Jed lächelnd.


  Das fand Meredith auch.


  Aber in der Adventszeit gab es noch eine Menge unterschiedlichster Weihnachtsfeiern in Icicle Falls. Eine Party im Youth-Power-Center für die Kinder. Ein Tag der offenen Tür in Dr. Sharps Praxis. Und Jed bestand darauf, mit Meredith eine Schlittenfahrt zu machen, um sie anschließend zu einem romantischen Abendessen zu sich nach Hause mitzunehmen.


  Als sie aneinandergekuschelt auf der Couch saßen und das knisternde Feuer im Kamin genossen, gab Jed ihr einen zärtlichen Kuss und flüsterte: „Ich habe etwas für dich.“ Er holte ein kleines Samtkästchen aus seiner Hemdtasche und reichte es ihr. „Vielleicht sollte ich damit bis Heiligabend warten, aber so lange halte ich es nicht mehr aus.“


  Mit zitternden Fingern zog Meredith die weiße Satinschleife auf und öffnete die Schachtel. Ein Diamantring funkelte ihr entgegen. „Oh, Jed“, hauchte sie.


  „Meredith, du bist das Beste, was mir je passiert ist. Ich weiß, dass du in Sachen Liebe so einige Höhen und Tiefen durchgemacht hast. Aber ich verspreche dir, dass ich dich nicht enttäuschen werde. Willst du mich heiraten?“


  Sofort. Aber … „Ich denke, da muss ich erst noch einmal mit Leo sprechen.“


  Grinsend sah Jed sie an. „Nicht nötig. Ich habe seine Erlaubnis schon eingeholt. Und die von deinem Dad auch.“


  „Was? Wann das denn?“


  „Wir haben an Thanksgiving nicht nur Billard gespielt, als wir im Spielzimmer waren.“


  Meredith musste lachen und schlang die Arme um seinen Hals. „Ja! O ja!“


  Sie besiegelten das mit einem stürmischen Kuss und anschließend mit Champagner und noch mehr Küssen. In diesen Küssen lag nicht nur unbändige Leidenschaft, sondern auch ein Versprechen. „Ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst“, meinte Jed und zog Meredith eng an sich.


  Nein, dieses Mal würde sie es nicht bereuen. Ganz tief im Inneren wusste sie, dass sie endlich den Mann gefunden hatte, dem sie ihr Herz und ihre Zukunft anvertrauen konnte.


  Und als Jed am Heiligabend mit ihr und Leo zusammen aß, bewies sie es mit dem Geschenk, das sie ihm überreichte.


  „Was ist das?“, fragte er lächelnd, als er die Schachtel schüttelte, die in buntes Papier eingewickelt war.


  Sie und Leo sahen sich lächelnd an.


  „Etwas, was du dir gewünscht hast“, meinte Leo nur.


  „Etwas, was du bestimmt gern hast“, fügte Meredith hinzu.


  „Für einen neuen Queue ist das Päckchen ein bisschen zu klein“, scherzte Jed.


  „Na los, mach es auf“, drängte Leo, unterstützt von Meredith.


  Jed wickelte das Paket aus und öffnete die Schachtel. Als Meredith zusah, wie er einen länglichen Umschlag aus dem roten Seidenpapier zog, kam sie sich fast vor wie der Weihnachtsmann.


  „Hey, eine Mitgliedschaft im Fitnessstudio.“


  Als wenn er die bräuchte. „Beeil dich“, ermunterte sie ihn. „Diese Spannung ist ja nicht zum Aushalten.“


  Er öffnete den Umschlag und zog ein Dokument heraus. Als er es genauer betrachtete, wurde seine fröhliche Miene auf einmal ernst. Schockiert blickte er auf. „Meredith, was ist das?“


  „Das ist dein Weihnachtsgeschenk von Leo und mir“, erklärte sie, ganz so, als wäre es nichts Besonderes.


  Jed legte das Papier auf den Couchtisch und schüttelte den Kopf. „Nein, das kann ich nicht annehmen.“


  Meredith nahm es und legte es ihm wieder in den Schoß. „Doch, das kannst du. Leo und ich sind uns einig: Wir wollen, dass du das Grundstück bekommst.“


  „Für Camp Summit“, fügte Leo hinzu.


  „Aber es gehört doch eurer Familie.“


  „Und das wird es auch weiterhin, in unserer Erinnerung und in unseren Herzen. Aber jetzt gehört es uns allen. Und unsere Familie wird einfach nur ein klein wenig größer sein. Ein paar Hundert Kinder kommen dazu.“


  „Aber deine Eltern?“


  „Sind auch einverstanden.“


  „Na ja, und sobald du mit Mom verheiratest bist, würden wir auch viel lieber hier bei dir wohnen“, meinte Leo noch.


  Jetzt sah Jed aus, als würden ihm gleich die Tränen kommen. Er schüttelte noch einmal den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Wie wäre es mit Danke“, schlug Meredith lächelnd vor.


  „Das ist einfach … unglaublich.“


  „Und Camp Summit wird auch unglaublich werden“, bekräftigte Meredith.


  „Komm her“, sagte Jed und umarmte sie. Dann streckte er die Hand nach Leo aus, der am Ende der Couch saß, und zog auch ihn in seine Arme.


  Wie bei einem dreizehnjährigen Jungen zu erwarten, blieb es nicht lang bei der Umarmung, sondern sie entwickelte sich zu einem Gerangel.


  Während die beiden also auf dem Sofa tobten, ging Meredith in die Küche und schenkte ihnen zur Feier des Tages Eierpunsch ein. „Auf Camp Summit“, sagte sie, als sie alle anstießen.


  Leo hatte sein Glas ruck, zuck ausgetrunken und verschwand in der Küche, um sich einen Nachschlag zu holen, während Meredith sich an Jeds Brust kuschelte. „Weißt du, ich finde, unser kleines Häuschen würde sich gut als Bürogebäude machen. Oder als Schwesternstation.“


  „O ja, ich denke, dann brauchen wir wohl eine Krankenschwester.“ Jed tat so, als müsste er darüber nachdenken. „Hast du vielleicht eine Idee, wo wir eine gute Krankenschwester finden können?“


  Sie gab ihm einen spielerischen Stups in die Rippen.


  Dann wurde er wieder ernst. „Danke, dass du mir dein Land anvertraust. Und dein Herz.“


  „Ich könnte mir keinen besseren Mann vorstellen, dem ich beides schenken möchte“, erwiderte sie. „Frohe Weihnachten.“


  Es war wirklich ein frohes Weihnachtsfest. Und zu Silvester, als Leo bei einem Freund übernachtete, hatten sie und Jed die Chance, das neue Jahr mit einem romantischen und sehr intimen Essen bei ihm im Haus einzuläuten.


  Sie machten es sich auf der Couch gemütlich, den Champagner in Griffweite, doch den brauchten sie eigentlich gar nicht. Die Liebe, die sie miteinander verband, war berauschender als alles andere. „Frohes neues Jahr“, murmelte Jed, als es Mitternacht schlug.


  „Das wird es ganz bestimmt werden“, antwortete Meredith und küsste ihn.


  – ENDE –
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